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Regierung und Kohlengewinner

fanden Kompromißlösung
Die zweite Woche der Ver­

handlungen der Regierung und 
der Vertreter der Kumpel von Ka­
raganda und Ekibastus hat einen 
Beschlußentwurf des Ministerka­
binetts über zusätzliche Maßnah­
men zur Stabilisierung der Arbeit 
der Kohlenbranche hervopge- 
bracht.

Am 16. Januar. nach dem 
Treffen mit dem Minlsterpräsl- 
denten Akeshan Kashegeldin, 
der an der angespannten Arbeit 
an der endgültigen Variante die­
ses Dokuments aufs aktivste 
teilgenommen hatte, veranstalte­
ten der erste stellvertretende Mi­
nister für Energetik und Koh­
lenindustrie, Jertysbal Alijew, 
die ökonomischen Direktoren 
der AO „Eklbastuskomlr", LJa- 
lja Omarowa, der Staatlichen 
Holdinggesellschaft „Karagan- 
daugol", Wassili Telnol, sowie 
die Deputierten des Obersten Ra­
tes, Boris Marlnuschkln, Vitali 
Rose und Mussabek Issajew, ei­
ne Pressekonferenz.

Im Entwurf des Beschlusses, 
denen Unterzeichnung schon in

baldiger Zelt erwartet wind, 
sind konkrete Maßnahmen, für 
das Herausführen der Kohlen­
becken aus der kritischen Situa­
tion vorgesehen.

Die Regierung wird Beistand 
leisten, damit die Verbraucher­
betriebe Kohlenprodu к 11 о n, 
Strom- und Wärmeenergie sowie 
Kredite bekommen. Es Ist ge­
plant, einen Jähnllchen Aufschub 
bei der Abführung versäumter 
Zahlungen für 1994 an den Haus­
halt zu gewähren und es zu ge­
statten, die Haushaltsabführun­
gen dem Staat teilweise durch 
Kohle zu begleichen. Es wind 
vorgeschlagen, den Bergarbei­
tern die Vorzugsstrafen für den 
Ausfall rollenden Materiads von 
2 auf 0,2 Prozent le 24 ver­
säumte Stunden zu senken.

Vorgesehen sind außerdem 
eine Reihe von Aufträgen für 
staatliche Verwaltungsorgane. 
Unter anderem wundem die Mini­
sterien für Energetik und für 
Kohlen Industrie, für Transport- 
und Kommundkartionswesen, an­
dere Inriustrieminlsterien und

das Ministerium für Handel auf- 
getfondert, untereinander ein Ge­
neralabkommen über gemeinsa­
me Aktionen zur Stabilisierung 
von Preisen und Tarifen sowie 
über den Abbau von gegenseiti­
gen Zahlungsrückständen zu 
schließen.

Die Vertreter der Bergarbei­
ter und die Deputierten brach­
ten Ihre Genugtuung über die 
Ergebnisse einer solchen Zu­
sammenarbeit mit der Leitung 
des Mlnlsterkablneitts bei der Su­
che nach gegenseitig annehmba­
ren Lösungen zum Ausdruck. 
Die Regierung, so unterstrichen 
sie In Ihren Diskussionsbeträgen., 
habe sich zum erstenmal dazu 
entschieden, reele Möglichkei­
ten für eine normale Arbeit von 
Warenproduzenten zu schaf­
fen. Im Prinzip, so meinen die 
Teilnehmer des Treffens, wür­
den die über seine Ergebnisse 
gefaßten sehr kühnen und außer­
gewöhnlichen Beschlüsse, wenn 
sie auch fange nicht Ideell seien, 
es ermöglichen, effektive Mecha­
nismen zur Stabilisierung der

Produktion elnzAiarbelten. Man 
könne sie dann übrigens in der 
gesamten Wirtschaft Kasach­
stans einführen.

Leider hatten 
men nicht u ____
Spiegelung Im Beschluß des Ml- 
nilsterkabl nette vom Ende des 
vorigen Jahres gefunden, wes­
halb die Kumpel von Karaganda 
ihre Arbeit am 13. Januar stop­
pen mußten. Jedoch eröffnet die 
gegenseitige Verständigung, die 
mit der Regierung und vor al­
lem mit dem Ministerpräsidenten 
zustande gekommen ist, große 
Möglichkeiten dazu, die Koh- 

her-

diese Maßnah- 
dle nötige Wlder-

Möglichkeiten dazu, die 
lenforanche aus der Krise 

äuszuführen.
Vorigen Sonneabend Ist 

normale Rhythmus der Kohlen- 
lleferunig durch die „Ektbastus- 
komir" wlederhergestelât wor­
den. Auch lm Becken Karagan­
da normalisiert sich die Lage, 

winj abge- 
keln Anlaß 

bei 
______ eine 

Kohlenkrise, betonte J. Alijew. 
Der stellvertretende Minister hat 
die Überzeugung geäußert, daß 
die gemeinsam geplanten Maß­
nahmen es gestatten würden, die 
Herbst- und Winterperlode nor­
mal abzuschließen und sich lm 
Sommer gründlich auf die näch­
ste Heizperiode vorzulberelten.

(KasTAG)

Geförderte Kohle 
fertigt. Es bestehe __
für die panische Meinung, 
den Konsumenten herrsche

der

Durchga ngsverkeh r

„Asien
Fragen der Organisation und 

des Baus des transkontinenta­
len asiatisch-europäischen faser­
optischen Kabelvenblnd u n g s- 
systems (TAE) sind auf einer fäl­
ligen Internationalen Beratung In 
Almaty^ erörtert wonden. An sel- 

von 
tell-

ner Arbeit haben
14 euroasiatischen 
genommen.

Die äußersten 
hochquail'ltatlven __ _ aov ы c n
Verblndungssystems, dessen Aus­
dehnung 17 000 km übertrifft 
sind Schanghai (China) und 
Frankf urt/M (Deutschland). Es 
kann für Ferngespräche, Fax- 
und Vldeofübertragungen genutzt 
werden.

Der Initiator des Baus des 
TA E-Systems war 1992 China: 
zum Koordinator des Projekts 
wunde die Gesellschaft ,.Deut­
sche Bundespost TELEKOM“ — 
der weltgrößte Vermittler zwi­
schenstaatlichen Verkehrs.

Vertreter 
Staaten

desPunkte 
numerisc h e n

Europa“
In dieser

Auf richtiger
bank zu Ende gegangen. Es 
de geplant, 20 Millionen

mäniens und Ungarns, TAE-Mlt- 
glleder wenden zu wallen.

Ihne nationalen Segmente des 
Systems bauen derzeit Deutsch- 

Uâbej<lstan, Iran, 
die Türkei und die Ukraine aus 
China wind schon Mitte dieses 
Jahres seine Dienste anble- ten.

Der Transitverkehr mit Euro­
pa Mittelasien, China, Rußland 
und Amerika wind über Kasach-

Im Bereich der Kredit-, Geld- 
und Währungspolitik habe die 
Natlonalbank lm großen und 
gs^~ en die Richtungen elngehal- 
И ,5 le von ihrem Vorstand und 
von"'der Regierung Anfang Ja­
nuar vorigen Jahres bestimmt 
wunden. Diese auf einer Presse­
konferenz gemachte Erklärung, 
konnten die Bankleiter durch 
konkrete Beispiele bekräftigen.

Sich auf die erzielten Er­
gebnisse stützend, steuere Ka­
sachstan In der nötigen Richtung 
auf seine makroökonomische Sta­
bilität zu, betonten sie. Zum 
ersten Mal seit der Freilassung 
d^r Preise habe unsere Republik 
in den drei letzten Jahnen In ei­
nigen Kennziffern Rußland 
gleichgestellt, und In einigen an­
deren komme es ihm sogar zuvor.

Im zweiten Halbjahr 1994 sei
das Infiatlonsniveau um mehr
als die Hälfte gesunken und ha­
be lm Dezember etwa 10 Pro­
zent betragen, was unter den 
russischen Kennzifefm liege. Im 
Januar wende ebenfalls “ “ 
rer erneuten Senkung 
net.

Konsequent verringern 
auch die Refinanzierungssätze. 
Bel sechsmonatigen Krediten lie­
ge der Satz Jetzt bei 219 Pro­
zent Sehr erfolgreich habe lm 
Dezember der primäre Wertpa­
piermarkt zu arbeiten begonnen. 
Die Ergebnisse der letzten Wech­
selauktion hätten gezeigt, daß un­
ser Finanzministerium bei der 
Unterbringung von Schatzwech­
seln höhere Preise als das rus­
sische erzielen. Viel besser stehe

mit lh- 
genech-

sich

es mit der Gold- und Valutare­
serve. Auch unsere Nationalwäh­
rung gewinne immer mehr Ver­
trauen. Schon 4,5 Monate lang 
Ist der Tenge eine stabilere 
Währung als der Rubel.

Ab 1. Januar würden, wie es 
auf der Pressekonferenz mltge- 
■tellt wurde, Dlrektivkredlte nur 
der Land- und der Kommunal­
wirtschaft gewährt wenden, ein­
schließlich Elektro- und Wärme­
energetik. Ihren Umfang würden 
das Ministerkabinett und die Na­
tionalbank gemeinsam festgeset- 
zen.

Vor kurzem seien die Verhand­
lungen mit der Internationalen 
Bank für Wiederaufbau und Ent­
wicklung Über die Bereitstel­
lung einer größeren langfristi­
gen Anleihe für die Natlonal-

wer- 
w . . -- Dol­

lar auf die Finanzierung der Ent­
wicklung des langfristigen na­
tionalen Zahlungssystems zu len­
ken. Im Zusammenhang damit sei 
am Beginn dieses Monats ein 
Vertrag über Zusammenarbeit 
zwischen der Nationalbank und 
einigen großen Kommerzbanken 
der Republik unterzeichnet und 
sei natlonailer Zahlungsrat ge­
schaffen worden. Die Regierung 
und die Nationalbarik hätten 
außerdem den Beschluß gefaßt, 
den besten Kommerzbanken In 
ihrem Bemühen zu helfen, den 
Weltstantiand zu erreichen. Zu 
diesem Zweck würden 12 Mil­
lionen Dollar bereitgestellt. Die 
Auswahlkriterien für vier beste 
Banken seien mit der IBFE fest­
gelegt und vereinbart worden. 
Diese Banken würden einen dre1 
MHllonen-Kredlt auf zehn Jahre 
für ihre Entwicklung beziehen.

(KasTAG)

Die Beratungstellnehmer be­
handelten eine Reihe Anbeltsfra­
gen und nahmen den Rechen­
schaftsbericht des Koordinators 
über den Ausbau des Systems 
entgegen. Es wurde außerdem 
die Route der Kabeilverlegung 
präzisiert, die a'ueh transkauka­
sische Länder in das System ein­
beziehen soll. Geprüft wurden 
die Ansuchen Weißrußdanris. Ru-

stan gehen. Ihre günstige geopo­
litische Lage wird unserer Re- 
putüik stabile Eingänge fester 
Währung gewährleisten, ihren 
Anteil auf dem Außenmarkt der 
Fernmeldedlenste erweitern und 
eine moderne Infrastruktur für 
Auslandsfirmen schaffen.
. wind geplant, das kasach- 

stanlsche Segment des TAE-Sy- 
stems auf Kosten eines Japani­
schen Kredits auszubauen. Schät­
zungsweise wind sich das auf 
81 160 000 US-Dollar belaufèn 
Gegenwärtig führt das Institut 
„Kasnlplswjas" Forschungs- und 
Projektierungsarbeiten durch und 
stellt technisch-ökonomische Auf­
gaben. Der Betrieb des Segments 
soll alljährlich Einnahmen von 
ca. 25 Millionen Dollar sichern. 
Laut bescheidensten Prognosen 
wird es sich bereits zum Jahr 
2000 bezahlt machen.

(KasTAG)

Von ausländischen
Geschäftsleuten unterstützt

Der Ministerpräsident Akeshan 
Kashegeldin hat am 17. Januar 
die Mitglieder des Direkt о rensa- 
tes des Fonds für die Unterstütz­
tes des Fonds für die Unterstüt­
zung der GUS-Länder und die 
mit ihnen In Almaty eingetroffe­
nen ausländischen Unternehmer 
empfangen. Bel der Eröffnung 
des Treffens informierte er die 
Gäste über die Beendigung der 
Arbeit am Projekt der industriel­
len Nutzung des Erdgasvorkom­
mens lm Gebiet Dshambul sowie 
der Errichtung eines Komplexes 
für die Gewinnung, Reinigung 

Erdgas 
in die 
Verwal-

Kasachstan: Tag für Tag
zweitenmal, Parlamentsmllglle- 
tenkandldaten sind neun Ka­
sachen, acht Parteilose, drei 
Hochschullehrer und drei Mit­
arbeiter der Verwaltungsorgane, 
was dem Bild der politischen Ak­
tivität der Bevölkerung insge­
samt entspricht.

Wie auch das letzte Mal ver­
sucht die Krelewahlkommlsslon, 
die Wahlagitation auf ein Min­
destmaß zu reduzieren. Den De- 
putlnertenkandildaten wunde ver­
boten, in den nichtetaatilichen 
Massenmedien aufzutreten. Das 
wird selbstverständlich kaum zur 
.Aktivität der Wähler am 22. Ja­
nuar beitragen. Anscheinend wur­
den keine Schlußfolgerungen 
aus den Empfehlungen der 
KSZE-Beofoachter gezogen, die 
die ersten Wahlen der Depu­
tierten zum Obersten Rat von 
Südkasachstan äußerst kritisch 
bewertet hatten.

„Semnu Pole", Dr. Lazar Kojlc.
Auf dem Versuchsfeld der 

örtlichen land wlrtschaftllc h e n 
Station beabsichtigen sie, 400 
Kömermalshybrlden zu prüfen. 
In der Zukunft halben sie vor, 
Mer einen Getreldekallibrlerungs- 
betrieb zu errichten. Gemeinsam 
mit unseren Maiszüchtern haben 
die Gäste ein wissenschaftlich­
praktisches Seminar abgehalten 
und Ihre Erfahrungen In Mals­
zucht ausgetauscht.

Betrieb „Kaspromstavba" beauf­
tragt: Im neuen kultischen Ge­
bäude werden alle für Gottes­
dienste nötigen Räume vorhan­
den sein. Das Außere und das 
Innere der Moschee werden da­
bei vollständig den Kanons des 
moslemischen Orients entspre­
chen.

(KasTAG)

und Beförderung von 
über ein Leitungssystem 
Industrieregionen und 
tungszentren des Landes.

Die hier entdeckten 
Vorräte reichen aus, i 
der Ausbeutung der Vorkom­
mens zu beginnen, ekriärte der 
Regierungschef, jedoch können 
Regierungschef, jedoch können 
die Investoren. Ihre Mittel auch 
In NachscJiürfungsaribelten anle­
gen, die aussichtsvoU zu wer­
den versprechen.

Der Präsident der Gesellschaft 
..JAV", Jacob Bletnit&ky, der Vi­
zepräsident des Fonds für die 
Unterstützung der GUS-Länder, 
Bertkovlch, und andere Leiter 
von Unternehmer- und Bankstruk­
turen befürworteten das Pro­
jekt der Gasifizierung der Ge­
biete Süd- und Zentradkasach- 
stans. Jedoch muß dieses Projekt 
Ihrer Meinung nach nachgearbei­
tet worden.

Die ausländischen Geschäfts­
leute bekamen erschöpfende Ant­
worten auf alle Ihre Fragen, dar­
unter auch auf so wie Konvertie­
rung der Nationalwährung und 

gegenseitiger

Ausgabe:
Es gibt zu viele 

Intrigen
Der Staatspräsident der 

Ukraine, Leonid Kutschma, 
über Verhältnis zu Ruß­
land und der Rolle seines 
Staates in Europa
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1895 veranstalteten die 
Brüder Lumi'ere in einem 
Pariser Café die erste öffent­
liche Filmvorführung: Ein 
Jubiläumsdatum, das Frank­
reich für die nächsten zwölf 
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Verfall seiner 
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Kulturrevolution nach der Er­
findung des Buchdrucks
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um den 
nationalen 

läßt. Die

Erdgas- 
um mit

Gewährleistung 
Verrechnungen.

Sie äußerten 
sie Treffen mit 
Ministerien f^. __ 
Schutz des Erdlnnem,__
Wirtschaft, mit Projektanten 
wie mit den Leitern der kasach- 
stanlschen Firmen „Alaugas" 
und „Senlm" zu organisieren. 
Vor allem aber ihre Reise ins 
Gebiet Dshambul.

(KasTAG)

Aussiedlerzahl

DIE JUGOSLAWISCHE 
„KÖNIGIN“ DER FELDER 

IM GEBIET URALSK

die Bitte, 
Fachleuten 

für Geologie, 
, und

für 
der 
für 
für 
so-

KASACHISCH­
TSCHECHISCHE 

ZUSAMMENARBEIT 
BEWAHRT SICH

Frieden und
Menschenrechte gefährdet

ATYRAU. Auch die Schiffe, 
die den greisen Kaspl durch­
furchen, werden bald ihr eigenes 
warmes „Obdach“ bekommen. In 
einigen Kilometern vom Gebiets­
zentrum geht der Bau eines Stütz­
punkts des Konsortiums „Ka- 
sachstankasplj schelf“ zu Ende. 
Er ist für die Aufbewarung 
von Ausrüstungen und haupt­
sächlich von Dutzenden Schiffen 
verschiedener Art und Ihres Raum­
inhalts lm Winter bestimmt, die 
tm Kasplsee eingesetzt werden, 
unter anderem auch von denen 
der Firma „Western-Geophysl- 
cal“ — des geologisch-geophysi­
kalischen Auftragnehmers des 
„KasachstankasplJ schelf“.

Hier sind bereits ein paar 
Materiallager, Hangars, Büros, 
sowie der am unteren Ural erste 
Slip eine ingenieurtechnische 
Vorrichtung zum Heben von 
Schiffen und zu ihrem Stap- 
pellauf fertiggebaut worden. Die 
Bauarbeiten werden hochprofes­
sionell vom amerikanisch-türki­
schen Gemeinschaftsunternehmen 
«„Bechtal-Enke“ verrichtet.
V Unser Bild: Die Schweißer 
V» m Gemeinschaftsunternehmen 
,lBechtal-Enke“ (v.l.n.r.) Hassen 
Jetlm und Baratdin Kaja.

Foto: KasTAG

URALSK. Die staatliche land­
wirtschaftliche Versuchsstation 
stellt Beziehungen zu Agrar­
wissenschaftlern westlicher Län­
der her. Vor kurzem weilte hier 
eine Spezialistengruppe aus Ju­
goslawien, geleitet vom Mitar­
beiter des Instituts für Maisanbau

ATYRAU. Das kasachisch­
tschechische Gemeinschaftsunter­
nehmen „Kaspromstavba" hat 
sich verpflichtet, die Moschee In 
der Siedlung Kulsary lm August 
1995 Ihrer Bestimmung zu über- 
Seben. Und niemand zweifelt 

aran, daß es auch so werden 
wird. Von zwei Jahren geschaf­
fen, hat sich das Untennehmèn 
als ein solider und zuverlässiger 
Auftragnehmer erweisen. Seine 
Belegschaft hat eine Erdölanbelter- 
sledlung aus 40 Einfamilienhäu­
sern gebaut: nun errichtet es für 
die Arbeiter einen Wohnkomplex.

Als die Aktiengesellschaft 
..TenglsmunaUgas", dem Wunsch 
der Einwohner entgegenkom­
men beschlossen hat, lm Rayons­
zentrum eine Moschee zu errich­
ten, hat sie damit gerade den

Beriln. Bundespräsident Ro­
man Herzog hat beim Neujahrs­
empfang ßür das Diplomatische 
Korps seine Sorge um Frieden 
und Menschenrechte in Rußland 
ausgednüokt. „Wir betrachten 
die Entwicklung um Tschetsche­
nien mit großer Sorge", sagte 
Herzog bei seinem ersten Neu- 
Jahrsempfang vor den rund 150 
In Deutschland akkreditierten 
Missionschefs lm Berti n e r 
Schloß Bedlev/ue.

Frieden sei mir von Dauer, 
wenn Menschenrechte geachtet 
würden. Diese seien nicht mehr 
nur Innere Angelegenheiten von 
Staaten. Frieden und Menschen­
rechte müßten täglich verteidigt 
werden, „Wie gefährdet sie sind, 
erleben wir in diesen Tagen In 
Rußland", sagte das deutsche 
Staatsoberhaupt.

Außenminister Klaus Kinkel 
sagte dem russischen Botschafter 
Wiladlslaw Terechow am Rande 
des Empfangs, daß Deutschland

„die Art und Weise" nicht billi­
gen könne, wie Rußland versu­
che, mit den Problemen in 
Tschetschenien fertig zu wenden. 
„Gerade in schwierigen Zelten 
und Situationen bewähren sich 
partnerschaftliche und freund­
schaftliche Verhältnisse."

Deshalb müsse sich auch Ruß­
land von Freunden und Partnern 
von außerhalb klar die Meinung 
sagen lassen, sagte Kinkel der 
dpa. Er habe Terechow darauf 
hingewiesen, daß Rußland die 
Menschenrechte und die Prin­
zipien der OSZE (früher KSZE) 
elnzuhalten habe. Auch Herzog 
hatte an die Konfliktpartelen ap­
pelliert. die OSZE-Prinzipien zu 
respektieren und den Weg zur 
Versöhnung fortzusetzen.

Der Doyen des Diplomatischen 
Korps . der apostolische Nuntius 

• Erzbischof Lajos Kada, forderte 
von Deutschland, „überall, wo 
Frieden und Freiheit bedroht 
sind", dabeizusein „als eine 
Nation, die aus Erfahrung ge-

lernt hat, für Frieden und Frei­
heit einzutreten. Überall, wo In 
der Welt Menschenwürde und 
Menschenrechte mit den Flüßen 
getreten werden, wünschen wir, 
daß Deutschland mit Entschie­
denheit für die Verteidigung der 
Rechte und Würde der dortigen 
Menschen ein tritt"

Es sei viel leichter, einen 
Krieg anzufangen als nachher 
den Frieden zu nückzugewinnen. 
Hier könne ”
Deutschlands für die Menschheit 
ein Beispiel

die Erfahrung

ein Beispiel sein. Versöhnung 
müsse In einer haßerfüllten Welt 
das Gebot der Stunde bleiben, 
sagte der Diplomat des 
gen Stuhls lm Namen 
Diplomaten.

Herzog versiehe r t e, 
Deutschland trotz ausländerfelnd- 
dlcher Anschläge, die er verur­
teilte, ein weltoffenes Land sei 
und bleibe. „Die Ausbrüche von 
Fremdenfeindlichkeit stoßen nicht 
nur lm Ausland, sondern in erster 
Linie bei uns selbst, bei unseren 
Mitbürgern, auf Protest und Ab­
scheu". erklärte Herzog. Der 
Nuntius dankte Herzog für die 
klaren Worte, die er zugunsten 
der In Deutschland lebenden aus­
ländischen Bürger ausgespro­
chen habe.

Helll- 
aller

daß

Die Zahl der Spätaussiedler ist 
nach Angaben des Bundesinnen­
ministeriums 1994 gestiegen. Mit 
222 591 Personen lag sie leicht 
über dem Niveau von 1993
(218 888). 1992 kamen noch 
230 585 Aussiedler In das ” 
desgeblet

Der weitere Zuzug wird nach 
den Worten des Äussledlerbe- 
auftragten Horst Waffenschmidt 
entscheidend von der politischen 
Gesamtentiwicklung In den GUS- 
Staaten abhängen. Rund zwei 
Drltted der Aussiedler 
1994 aus den asiatischen 
publiken der ehemaligen 
wJetunion, Insbesondere aus Ka­
sachstan, gekommen. Er wies 
darauf hin, daß außerdem zehn- 
t aus en de Deutsche aus Mittel­
asien lm vergangenen Jahr nicht 
nach Deutschland, sondern nach. 
Rußland aussäedelten.

Die Zahl der Antragsteller 
für einen Aufnahmebescheid ging
1994 nach der Statistik des In­
nenministeriums zurück. Sie er­
reichte mit 237 291 Personen et­
wa 98 Prozent des Jahres 1993 
(241 178) und 59 Prozent von 
1992 (402 375). Außer aus dem 
ehemaligen Sowjetunion kamen 
Aussiedler aus Polen und Ru­
mänien.

Waffenschmidt 
Bundesregierung
1995 „den Deutschen helfen, die 
aufgrund Ihres 
Reoht haben, zu 
men". Außerdem 
Rahmen seiner 
die deutschen Milderhelten In Ost- 
und Südosteuropa unterstützen, 
damit sie In Ihrer Jetzigen Hei­
mat positive Perspektiven erhiel­
ten.

1993

Bun-

seien 
Re- 
So-

betonte, die 
wende auch

Schicksals ein 
uns zu kom- 
wende Bonn lm 

Möglichkeiten

NICHTS GELERNT?
SCHIMKENT. Elf Deputler- 

tenfcandldaten zum Obersten Rat 
der Republik — eine Rekordzahl 
— sind lm Wahlkreis Nr. 124 
Al-Farabl des Gebiets Südkasach­
stan registriert worden. Einige 
von Ihnen versuchen schon zum 
erstenmal. Unter den Deputler- 
slch am politischen Kampf zmn 
der zu wenden, andere beteiligen

ALMATY. Die Staaisbank für Wohnungsbau hat die erste 
Ziehung seiner Lotterie veranstaltet, deren Lose vorläufig experi­
mental realisiert wurden, und zwar nur in drei Gebieten — Alma­
ty, Dshambul und Taldykurgan. Vorigen Freitag fand lm Casino 
„Bingo“ die feierliche Überreichung von Schlüsseln für die In der 
Lotterie verlosten fünf ElnZlmmer- und zwei Dreizimmerwohnun­
gen an die ersten Glückspilze statt, die zu Inhaber der neuen Woh­
nungen In verschiedenen Bezirken der Hauptstadt wurden.

Wie In der Staatsbank für Wohnungsbau mitgeteilt wurde, 
wird die zweite Ziehung der Wohnungslotterte am 23. Juni statt­
finden. Die Zahl der zu (gewinnenden Wohnungen wird von der 
Menge der realisierten Lotterlelose abhängen, die diesmal In Zei­
tungskiosken, in Sparkassen oder bei Vermittlerfirmen in allen 
Gebieten der Republik zu erwerben sind.

Unser Bild: Hier sind sie — die ersten glücklichen Gewinner 
der Wohnungslotterte, Foto: KasTAG

Rundfunksender melden
Dle Bundeswehr verschenkt 

Kampfansage aus Beständen der 
ehemaligen Nationalen Volksar­
mee (NNA) der DDR an die 
mittelasiatischen Länder Kasach­
stan, Mongolei und Kirgistan. 
Wie das Verteldlgungsmlinlsteri- 
um in Bonn bestätigte, liegen die 
Jeweilgen Kontingente zwischen 
30 000 und 90 000 Bekleidungs­
sätzen (komplette Sommer- und 
Winteranzüge). Es handelt sich 
dabei nicht um Ausgehunifor­
men. Den größten Anteil er­
hält Kasachstan.

Bedingung für die kostenlose 
Abgabe Ist nach Angaben der 
Tageszeitung „Die Welt" aller­
dings, daß die Uniformen von 
den Ländern abgeholt werden. 
Die Bundeswehr übernimmt kei­
ne Transportkosten. Das Mate­
rial befindet sich In verschiede­
nen Lagern Ostdeutschlands. Es

muß bis April übernommen wer 
den. well die Bundeswehr nur 
noch bis zu diesem Zeitpunkt ko­
stenlosen Zugriff auf die NVA- 
Unlfonmen hat. Die bundeseige­
ne Materialdepot Service Gesell­
schaft (MDSG). in der tonnen­
weise Uniformen der Honecker- 
Armee lagern, wurde nämlich pri­
vatisiert.

Frühjahr eine positive Entschei­
dung des Europarates. Wann der 
Aufnahmeantrag Rußlands nun 
weiterbehandelt wird, steht noch 
nicht fest. Der Ausschuß forderte 
die Parlamentarier der 33 Euro- 
paratsmltolleder ferner auf, auf 
Ihrer nächsten Vollversammlung 
am 30. Januar In Straßburg ei­
ne Sondendebatte über 
Menschenrechtsverletzungen

die 
__________ - ln der Kaukasus-Republlk zu füh­

ren.
5k

*
Der Europarat hat den russi­

schen Mllltärelnsatz in Tsche­
tschenien scharf verurteilt und 
will aus diesem Grund den Auf­
nahmeantrag Moskaus In die 
Staatenorganisation vorerst nicht 
weiter behandeln. Der politische 
Ausschuß der parlamentarischen 
Versammlung des Europarates 
faßte in Paris einen entsprechen­
den Beschluß.

Der Sondergast Rußland drängt 
seit Monaten auf eine rasche 
Aufnahme und erwartete zum

Die Experten der Bosnlen- 
Kontaktgnuppe. die zu Beratun­
gen In Paris zusammengekom­
men waren, wollen sich mit den 
KonfJiktparteien der Region un­
verzüglich In Verbindung setzen.

Wie aus Diplomatenkreisen 
verlaytete, soll ein gemeinsamer 
Anknüpfungspunkt für die An­
nahme des von der Gruppe aus­
gearbeiteten Friedensplanes ge­
sucht werden. Neben Belgrad. 
Sarajevo und Zagreb Ist auch 
eine Reise zur Hochburg der bos­
nischen Serben, Pale, geplant. 
Der Kontakbgruppe gehören die

USA, Rußland, Frankreich, Groß­
britannien und Deutschland an.

*
Die Vereinten Nationen hof­

fen, die Zahl der Blauhelm-Mis­
sionen In der Welt Innerhalb der 
nächsten Monate von jetzt 17 auf 
14 reduzieren zu können. UN- 
Sprecher Fred Eckhard sagte In 
New York, die Mission In Mo­
sambik werde Ende dieses Mo­
nats abgeschlossen, die In Soma­
lia Ende März und die In El Sal­
vador Ende April.

Im vergangenen Jahr hatte die 
Zahl der Blauhelm-Operationen 
die Rekorrizahl von 18 erreicht, 
als es lm Mal und Juni einen kur­
zen, erfolgreichen Einsatz an 
der Grenze zwischen Libyen und 
Tschad gab. Die Grenzsiche­
rungsmission zwischen Uganda 
und Ruanda ging tm September 
zu Ende, aber ein neuer Einsatz 
In Tadschikistan im Dezember er­
höhte die Zahl wieder auf 17. 
Die Kosten der Friedenssiche­
rung lm vergangenen Jahr lan­
gen bei etwa 3,6 Milliarden Dol­
lar.
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„Es gibt zu 
viele Intrigen"

Der Staatspräsident der Ukraine, Leonid Kutschma, 
über das Verhältnis zu Rußland und 

die Rolle seines Landes in Europa
FOCUS: Rußland hat die terri­

toriale Unversehrtheit der Uk­
raine noch Immer nicht aner­
kannt. Offen sind auch die Fra­
gen der Grenzziehung, der dop­
pelten Staatsbürgerschaft und der 
Schwarzmeerflotte. Wann wird 
der ukrainisch-russische Vertrag, 
von Boris Jelzin und Ihnen un­
terschrieben?

Kutschma: Zu meinem großen 
Bedauern ziehen sich die Ver­
handlungen seit Jahren in die 
Länge — von russischer Seite.

FOCUS: Hat sich die At­
mosphäre durch den Tschetsche­
nien-Konflikt verschlechtert?

Kutschma: Verschiedene politi­
sche Kräfte In Rußland wirken 
auf die Verhandlungen. Jelzins 
Positionen und die seiner Um­
gebung stimmen oft nicht über­
ein. Obwohl Boris Nikolajewitsch 
und ich während des GUS-Gip- 
fels detailliert vereinbart haben, 
wie zwei Probleme gelöst werden 
könnten, wenden sie immer noch 
aufgeworfen. Das fördert nicht 
gerade normale Beziehungen. 
Und die Ereignisse In Tsche­
tschenien überlagern das natür­
lich.

FOCUS: Warum haben Sie 
Rußland nicht enlaubt, Marin­
einfanterie von der Krim In 
Tschetschenien einzusetzen?

Kutschma: Rußland hat genug 
eigene Streitkräfte. Die Schwa rz- 
meerflotte gehört beiden Staaten. 
Tschetschenien aber Ist eine in­
nere Angelegenheit Rußlands, 
nicht der Ukraine.

FOCUS: Angesichts der russi­
schen Invasion Im Kaukasus 
wächst in der Welt die Furcht 
vor einer Wiederkehr des russi­
schen Imperiums. Belastet das 
die ukrainische Innenpolitik?

Kutschma: Wenn Rußland ein 
bißchen erschüttert wird, er­
schüttert das die Ukraine weit 
mehr. Als ich gestern mit Boris 
Nikolajewitsch telefonierte, habe 
ich ihm eindeutig gesagt, daß es 
Chancen für eine friedliche Lö­
sung gibt Ich würde gern glau­
ben, daß er ehrlich einen politi­
schen Ausweg sucht

FOCUS: Und wenn nicht?
Kutschma: Viele Politiker

übertragen den Tschetschenien- 
Konflikt auch auf die Krim, den 
ständigen wunden Punkt. Gebe 
Gott, daß Boris Nikolajewitsch 
und ich schnellstens den Vertrag 
unterschreiben können, um alle 
Intrigen zu beseitigen, die es 
da gibt. Wenn die Ereignisse in 
Tschetschenien nicht wären, dann 
wäre es praktisch schon gesche­
hen.

FOCUS: Nach Ihrer Wahl ha­
ben Sie gesagt, die ukrainische 
Außenpolitik werde In Richtung 
Rußland korrigiert. Müssen Sie 
Jetzt nicht eher die Westpolitik 
aktivieren?

Kutschma: Ich habe nicht ge­
sagt, daß es eine Korrektur in 
Richtung Rußland geben wird, 
sondern der gesamten Außenpo­
litik. Die Ukraine muß Immer 
von Ihren eigenen nationalen

Ein kalter Putsch
Rußlands Ölinteressen in Tschetschenien sind

nicht alleiniger Grund für den blutigen Krieg

Offensichtlicher konnte die 
russische Staatsspitze die Ver­
bindung von Tschetschenienkrieg 
und öl kaum demonstrieren. Der 
von Moskau gestützte Chef der 
tschetschenischen Gegenregle- 
rung, Salambek Hadschljew, war 
bis 1991 ein Spitzenfunktionär 
der sowjetischen Ölindustrie.

Ein strategisches Teilziel hat­
ten die russischen Truppen be­
reits erreicht, als Boris Jelzin 
nach zweiwöchigem Schwelgen 
im Fernsehen erschien: Die Bahn­
linie Baku-Noworossijsk war 
erobert, bleibt noch die Ölpi­
peline von Aserbaidschan nach 
Rußland, die durch die tsche­
tschenische Hauptstadt Grosny 
führt. Eine neue Pipeline auf 
gleicher Route ist bereits ge­
plant und finanziert von einem 
Internationalen Konsortium.

Als Investition In eine blü­
hende. gewinnbringende Ölindu­
strie taugt der Krieg allerdings 
kaum. Von einstmals 4,5 Mil­
lionen auf 1,2 Millionen Tonnen 
in diesem Jahr ist die ölförde- 
nung in Tschetschenien gefallen. 

Interessen ausgehen. Rußland Ist 
tatsächlich unser strategisolier 
Partner. Von dieser Meinung 
rücke ich nicht ab. Ohne nor­
male wirtschaftliche und gut­
nachbarliche Beziehungen hat 
die Ukraine keine Zukunft. Ich 
bin sehr froh, daß man das in 
Europa verstellt.

FOCUS: Die Ukraine steht al­
so auf Dauer zwischen NATO 
und Rußland?

Kutschma: Der Budapester 
Gipfel hat gezeigt, daß es um 
Gottes willen keine zwei Lager 
geben darf, keine Berliner Mau­
er durch Europa. Aber wenn die 
Entwicklung revolutionär ver­
läuft, dann kommen wir mögli­
cherweise dahin. Wenn ganz 
Osteuropa in die NATO aufge­
nommen wird, kann Rußland nie 
damit einverstanden sein, daß 
die NATO sich seinem Territori­
um nähert. Was aber ist die Rol­
le der Ukraine: Ist sie Brücke
oder Cordon sanitalre? Wir sind 
weder dem militärisch-politischen 
Block der GUS 'beigetreten noch 
zur NATO gegangen.

FOCUS: Aber die militärische 
Zusammenarbeit mit dem NATO- 
Land Deutschland wollen Sie 
zum Anger Moskaus verstärken...

Kutschma: Kein Land darf ein 
Vetorecht haben. Um so mehr, 
als diese Prozesse ganz normal 
sind. Das Erste und Wichtigste, 
ich sage es Immer und überall: 
Die Beziehungen irgendeines 
Landes zur Ukraine sollten nicht 
durch das Prisma der Beziehun­
gen zu Rußland gehen. Mach dem 
Motto: Erst kommt Rußland, und 
dann fällt uns noch die Ukraine 
ein.

FOCUS: Verstärkt die Män­
nerfreundschaft Kohl-Jelzin die­
sen Effekt nicht?

Kutschma: Ich hatte ein sehr 
(gutes Gespräch mit Kanzler Kohl. 
Er unterstrich seine Position, daß 
Rußland Rußland ist und die 
Ukraine — die Ukraine. Das 
freut mich. Unser Hauptpartner 
in Europa sollte Deutschland 
sein — in vielerlei Hinsicht.

OCUS: Die Ukraine ist aber 
abhängig von russischem öl 
und Gas...

Kutschma: Unsere Fabriken
stehen still. Die Wohnungen sind 
kalt. Die Zahlungsbilanz bleibt 
negativ. Womit bezahlen? Wir 
arbeiten mit dem Weltwährungs­
fonds zusammen, und Bonn hilft 
aktiv, daß Europa nicht gleich­
gültig bleibt Mit Rußland 
klemmt es ein bißchen. Aber ich 
glaube, auch das Problem lösen 
wir. Das ist für uns gegenwärtig 
eine Frage des Überlebens.

FOCUS: Auch well die Wirt­
schaftskrise die Spannungen zwi­
schen dem Osten und dem 
Westen der Ukraine verstärkt?

Kutschma: Ich würde das
nicht so sehen. Es gilbt natürlich 
einen geschichtlichen Unter­
schied: der Westen unter dem 
Einfluß Österreich-Ungarns und 
Polens, im Osten Rußland. Aber 
das Hauptproblem heute ist die

Auf über 1,5 Milliarden Mark 
schätzt das Finanzministerium 
dagegen die Kosten für den 
Krieg im Militärhaushalt 1995, 
nicht mitgerechnet die Versor­
gung von über 200 000 Flücht­
lingen und der Wiederauf'bau 
der fast völlig zerstörten Kauka­
susrepublik.

Die strategischen Ölinteressen 
Rußlands allein erklären den 
Einmarsch nicht. Seit langem 
schon tobt in Moskau ein Macht­
kampf zwischen unterschiedli­
chen Cliquen in Armee, Geheim­
diensten und Rüstungsindustrie, 
zwischen der Regierung und 
Tellen des Präsidentenapparats. 
Noch herrscht Rätselraten, wer 
die Fäden zieht. Aber das Feind­
bild Tschetschenien paßt allen 
Lagern gleichermaßen ins Kon­
zept. Jeder versucht den Kon­
flikt für sich auszuschlachten — 
und Jelzin spielt mit.

Bisher fürchteten Rußlands 
Demokraten die Zeit nach Jelzin. 
Doch so lange wollten die Kreml- 
Mächtigen offenbar nicht war­
ten. Die Vorgänge erinnern fatal

Enenglekrlse, die alles andere 
nach sich zieht. Wenn Fabri­
ken stillgelegt wenden, dann Ist 
das kein West-Ost-Gegensatz.

FOCUS: Noch sind Sie sehr 
populär...

Kutschma: Popularität ist un­
beständig wie eine Frau. Der 
schmerzhafte Prozeß, den Ich 
überleben muß, steht eigentlich 
noch bevor. Ich weiß, daß die 
Ukraine ein Zahlungsdëflzlt von 
fünf Milliarden Dollar hat. Eine 
strukturelle Perestroika der ge­
samten Industrie ist unumgäng­
lich. Das heißt: Schließung von 
nichtrentablen Betrieben.

FOCUS: Wie weit hilft da der 
Kredit, den die Ukraine zum 
Jahresende von WWF und GZ 
bekommen soll?

Kutschma: Eine Milliarde Dol­
lar löst bei uns nichts. Wir haben 
da unsere Erfahrungen. Kredite 
werden von uns überwiegend auf- 
gegessen. Ich fürchte sie wie 
Feuer. Jeder Kredit muß auf kon­
krete Programme gerichtet sein. 
Das ist das Wichtigste. Wir brau­
chen Investitionen wie der Orga­
nismus Blut. Keine humanitäre 
Hilfe, sondern Investitionen in 
Form neuer Technologien.

FOCUS: Ohne günstige Steuer­
sätze und Gewinn transfenmög- 
lichkelten kommt trotzdem nie­
mand.

Kutschma: Genauso ist es. Pri­
vate Investoren müssen sich bei 
uns ein bißchen besser fühlen als 
zu Hause. Es darf keine Angst 
geben, morgen könnten die Ro­
ten kommen und mit Enteignung 
anfangen. Aber, die Verände­
rungen, die heute in der Ukrai­
ne ernsthaft begonnen haben, 
sind unumkehrbar.

FOCUS: Im Obersten So­
wjet haben die Ex-Kommunisten 
aber starken Einfluß.

Kutschma: Wenn die Wirt­
schaftslage schlechter wird, 
kann es natürlich eine Rückkehr 
der Roten geben. Die ältere Ge­
neration sehnt sich nach der 
Breschnew-Zeit, als man für die 
Rente wenigstens ein Stück Brot 
bekam..

FOCUS: Also doch keine radi­
kalen Reformen?

Kutschma: Auf der Welt gibt 
es zwei Grundmodelle. Das ame­
rikanische, rein monetaristische 
und das deutsche: Zusätzlich zu 
monetaristischen Methoden soll 
man auf Messers Schneide ba­
lancieren und die Produzenten 
unterstützen. Mir gefällt das 
deutsche.

FOCUS: Wie soll das gehen?
Kutschma: Es wird schon ge­

macht, aber nicht so, wie ich 
will. Anzuviele wollen hier am 
Steuer drehen. Nach der alten 
Verfassung gehört bei uns noch 
alle Macht den Sowjets. Damals 
hatten wir aber das Ein-Par- 
telen-System mit einem Diktator 
obenauf. Heute haben wir nur 
Wischiwaschi. Niemand regiert 
wirklich. Darum habe loh einen 
Gesetzentwurf eingebracht, der 
die Gewaltenteilung vorsieht. 
Die Gebietssowjets sollen auf­
gelöst werden.

FOCUS: Und wenn der Ober­
ste Sowjet Ihrem Gesetz nicht 
zustimmt?

Kutschma: Referendum.
FOCUS: Fürchten Sie keinen 

Putsch?
Kutschma: Nein. Davon bin

Ich zu 100 Prozent überzeugt. 
Daß der Ukraine eine schwere 
Zelt bevorsteht, ist offensichtlich. 
Aber wir überleben das. 
Interview: G. Mrozek/N.AlJakina 

an Breschnews Niedergang. Die 
Zeitung .^Segodnja": ,,Es Ist für 
uns nichts Neues, daß es unnö­
tig Ist, den Präsidenten auszu­
tauschen, um seine Macht zu 
übernehmen. Besonders, wenn er 
bis zur Bewußtlosigkeit trinkt 
und in kritischen Augenblicken 
unter Tabletteneinfluß steht. Es 
ist viel bequemer, ihn, wenn nö- 
tlp, für einige Tage ins Kran­
kenhaus abzuschieben.“

Der kalte Putsch von innen 
lund der heiße Krieg im Kauka­
sus haben gezeigt, wie machtlos 
Jelzin ist. Die Luftangriffe auf 
Grosny würden eingestellt, ver­
sprach er dem Fernsehvolk. Noch 
in der gleichen Nacht gingen er­
neut Bomben auf Zivilisten nie­
der. Kritik aber läßt Jelzin nicht 
zu: Seinen eigenen Beauftragten 
für Menschenrechte, Sergej Ko­
waljow, der in Grosny ausharrt 
und zäh Moskaus Propaganda­
lügen widerlegt, nannte er ei­
nen Jammerlappen. Einige Mas­
senmedien beschuldigte er, von 
Dudajew bezahlt zu sein, und 
drohte mit deren Schließung.

An einer politischen Lösung 
scheint im Kreml niemand in­
teressiert. Dabei gab es noch Im 
September aussichtsreiche Ge­
spräche über einen Vertrag zwi­
schen Rußland und Tschetsche­
nien mit weitgehender Eigen­
ständigkeit der Republik. Das be­
richtete Präsldentenb e r a t e r 
Leonid Smlmjagln.

Jens SIEGERT

Die Perspektiven der Rußlanddeutschen
Peter Hilkes vom Institut (München berichtet über das Forschungsprojekt „Deutsche in Kasachstan und Westsibirien“

Über Rußlanddeutsche in Si­
birien ist in den Medien der Bun­
desrepublik Deutschland in den 
letzten Jahren häufig berichtet 
worden. Dabei stand meist die 
Berichterstattung über die bei­
den deutschen Rajons Halbstadt 
im AltaJ-Geblet und Asowo im 
Gebiet Omsk im Vordergrund. 
Reisen von Parlamentariern, Jo­
urnalisten und Sozialarbeitern, 
dfie bei der Aussiedlerintegra­
tion tätig sind, kamen hinzu. 
Weniger im Brennpunkt stand 
dagegen die Lage der Rußland- 
deutschen im Geratet Nowosibirsk, 
aber auch in Kasachstan.

Nowosibirsk als bedeutendes 
Zenitnum in Westsibirien stand 
bislang bei der Diskussion um 
künftige Gebiete der Wleder- 
ansdedlung von Rußlanddeut­
schen, die Mittelasien und Ka­
sachstan verlassen, eher im Hin­
tergrund. Dabei lebten nach den 
Ergebnissen der letzten Volkszäh­
lung von 1989 61 479 Ruß­
landdeutsche im Gebiet, davon 
mehr als 18 000 allein in der 
Stadt Nowosibirsk. Im Rahmen 
der Verhandlungen der gemein­
samen deutsch-russischen Re­
gierungskommission ist das Ge­
biet jedoch immer mehr in den 
Blickpunkt gerückt. Zwar scheint 
die Gründung eines deutschen

„Infodienst" meldet
In den baltischen Staaten Li­

tauen, Lettland und Estland leben 
etwa 15 000 Angehörige der 
deutschen Minderheiten mit sehr 
verschiedener Geschichte und 
Rechtsstellung. Ihr Anteil an der 
Bevölkerung liegt unter 0,1 Pro­
zent.

Die größte Gruppe von ihnen 
lebt in Litauen. Es handelt sich 
vornehmlich um Memelländer,

Zwei Geschichten
einer

Kurz nach dem Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs trieben za­
ristische Offiziere Paul Krügers 
Eltern und Großeltern zusam­
men mit anderen Deutschen aus 
Wolhynien in der Ukraine zu­
sammen und pferchten die Dorf 
bewohner in Güterwagen für die 
lange Fahrt In das sibirische 
Exil.

Als in den frühen 30er Jah­
ren die stalinistische Unter­
drückung wütete, floh die Fa­
milie Krüger nach Kirgisien in 
der Hoffnung, nach Afghani­
stan und auf diesem Weg nach 
Amerika zu gelangen. Aber ir­
gendjemand gab den Grenzwa­
chen einen Tip, und die Fami­
lie beschloß, im Land zu bleiben. 
Zwei1 der Kinder starben spä­
ter an Ruhr und Malaria.

1942 befand sich Paul Krü­
ger in einem Zwangsarbeitsla­
ger, wo er mit einem Schub­
karren Felsgesteln wegschaffen 
mußte. Er diente in der Trud- 
anmee, die den Befehl hatte, 
eine Eisenbahnlinie zu bauen, um 
das belagerte Stalingrad mit 
Vorräten zu versorgen, — eine 
Strecke von 500 Meilen, die 
Innerhalb eines Sommers fertig­
gestellt wurde.

Nach zweieinhalb Monaten La­
ger traf Paul seinen Vater wie­
der. „Er stand unmittelbar vor 
mir und erkannte mich nicht,“ 
erinnerte sich der nun 70Jähri­
ge Krüger, ein pensionierter 
Lehrer. „Ich sagte: ,Papa,
kennst du mich denn nicht?’ Ich 
war ein Krüppel mit geschwolle­
nen Gliedern und In Lumpen. Er 
schaute mich an, und zum er­
sten Mal im Leben sah ich Trä­
nen in den Augen meines Va­
ters."

Wäre nicht die Schicksals­
schläge in seinem Leben gewe­
sen, hätte Paul Knüger Lehrer, 
Farmer oder sogar Politiker In 
Nond Dakota sein können. Acht 
Geschwister seines Vaters emi­
grierten nach Amerika. Als er­
ster kam der älteste Bruder Karl 
im Jahr 1898 und verdiente 
Geld, um die anderen nachzu­
holen.

Bernhards älterer Bruder Ot­
to, Pauls Onkel, verließ Wolhy­
nien lm Jahr 1910 und diente In 

Rayons nach dem Vorbild von 
Hallbstariit oder Ajsowo momen­
tan. deshalb schwierig, well die 
Deutschen Im Gebiet sehr ver­
streut leben und es kaum kom­
pakte Siedlungen gibt, doch zei­
gen sich durchaus Perspektiven. 
So hat die Gesellschaft für 
Technische Zusammenarbeit, die 
auch in der Stadt Nowosibirsk 
ein Büro hat, mit einzelnen Bau­
maßnahmen und mit dem Kauf 
von Häusern für Ü.berslediler aus 
Kasachstan begonnen. Anläßlich 
der nächsten Sitzung der ge­
meinsamen deutsch-russlsc h e n 
Regierunjgskommlsslon in Nowo­
sibirsk ertiofft man sich eine 
noch größere Unterstützung der 
Arbeit als bislang.

Das 1994 laufende For­
schungsprojekt am Osteuropa- 
Institut München hat zum Ziel, 
die Lebensbedingungen der Ruß­
landdeutschen Im Gebiet Nowo­
sibirsk und in einigen Gebieten 
Nordkasachstans zu untersuchen. 
Besonderer Wert wird auf die 
Frage gelegt, inwieweit die Ruß­
landldeutschen selbst einen Bei­
trag bei der Gestaltung ihrer Zu­
kunft leisten. Dadurch können 
auch wichtige Erkenntnisse für 
Maßnahmen seitens der Bun­
desrepublik gewonnen werden. 
Diese Untersuchung wird lm Auf­

ehemalige Reichsangehörige zu­
meist mit Wohnsitz In Klaipeda 
(ehemals Memel). Auch haben 
sich die sogenannten Wolfskinder 
zusammengeschlossen. das sind 
Abkömmlinge deutscher Staats­
angehöriger, die von litauischen 
Pflegeeltem nach dem Zweiten 
Weltkrieg aufgezogen wurden. 
Beide Personengruppen besitzen, 
falls im Einzelfall festgestellt,

Familie
der Folge lange Jahre dem 
Staat Nond Dakota auf ver­
schiedenen verantwortungsvollen 
Posten. Höhepunkt seiner po­
litischen Laufbahn war der Sitz 
lm Repräsentantenhaus als Ab­
geordneter für Nord Dakota in 
den Jahren 1953—59.

Der Erste Weltkrieg machte - 
der Auswanderung ein Ende. Als 
einzige der Krüger-Kinder blie­
ben Bernhard und die Schwester 
Bertha zurück. Jahre später war 
es Bernhards letzter Wunsch, 
daß sein Sohn Paul seine ame­
rikanischen Familienangehöri­
gen ausfindig machen sollte, aber 
der Krieg und die kommunisti­
sche Tyrannei machten Jede Ver­
bindung unmöglich.

Dann erfolgte die politische 
Liberalisierung unter Gor­
batschow. Krüger entdeckte ei­
nen Artikel in einer deutsch­
sprachigen Zeitung, den Michael 
M. Miller, der Bibliograph für 
das Enbe der Rußlanddeutschen 
an der staatlichen Universität 
von Nord Dakota verfaßt hatte. 
Miller erbot sich, bei der Her­
stellung von Familienverbin­
dungen beihilflich zu sein, und 
so erhielt Krüger die Adressen 
seiner Angehörigen in den Ver­
einigten Staaten.

Ein weiteres Kapitel der Fa­
miliengeschichte der Krügers 
wurde in diesem Fnühjahr ge­
schrieben.

Am 29. April reiste Paul Krü­
ger In Deutschland ein, und da­
mit kam die lang erwartete 
Emigration aus dem Dorf Pi- 
ketnoje in Sibirien zustande. Er 
brachte seine Frau Anna, seinen 
Sohn Boris und den Enkel An­
dreas mit. (Die Frau von Boris 
war von einem betrunkenen Mes­
serstecher ermordet worden). Ein 
weiterer Sohn, Valeri, hatte sich 
schon zwei Jahre vorher auf den 
Wecr gemacht.

Einen Monat später kamen 
einige amerikanische Krügers zu 
Besuch. Lorenz Krüger, ein Vet­
ter ersten Grades von Paul, sei­
ne Frau Marilyn und deren Toch­
ter Lisa reisten von Tennessee 
nach Siegen in Deutschland, wo 
Valeri lebt.

„115 Jahre sind vergangen, 

trag des Bundesinnenministeri­
ums durchgeführt.

Die Perspektiven ,'der Rußland- 
deutschen in Kasachstan werden 
vor allem durch die Verschlech­
terung der ökonomischen Lage 
weiterhin getrübt. ~ '
1993 circa 88 000 
deutsche Kasachstan 
davon etwa 8 000 ! . „
Rußland. Eine Neugestaltung der 
Wirtschaft Kasachstans kommt 
In den rußlanddeutschen Sied­
lungsgebieten nur sehr langsam 
in Gang. Viele Rußlanddeutsche, 
aber auch die meisten ihrer 
Nachbarn, haben nur geringe 
Vorstellungen von neuen Wirt­
schaftsformen und verhalten sich 

zurückhaltend, 
die Grün- 
Betrieben, 

Grundsätzen 

So haben
Rußland- 

i verlassen, 
in Richtung

dem gegenüber : 
Manchen erscheint 
düng von eigenen 
die nach neuen 
wirtschaften, als Vorhaben, von 
dem nur wenige profitieren und 
das sich auch nur an wenige 
richtet. Änderungen scheinen 
kaum in Sicht.

Viele Rußlanddeutsche in den 
nördlichen Gebieten Kasach­
stans orientieren sich daher wei­
ter nach Deutschland und wol­
len ausreisen. Andere werden 
dies aus mehreren Gründen nicht 
tun, sei es, well sie die Be­
dingungen zur Ausreise nicht er­

auch die deutsche Staatsangehö­
rigkeit.

Darüber hinaus gibt es in al­
len drei Ländern noch einige 
Deutschbalten, die dort seit 
Jahrhunderten ansässig waren, 
sowie die nach 1945 zugewander­
ten Rußlanddeutschen. Mit Aus­
nahme der Deutschbalten halben 
alle Gruppen nur geringe oder 
gar keine deutschen Sprachkennt­
nisse. Bei den Rußlanddeutschen 
stellt sich ferner als Hindernis 
für eine Integration In den neuen 
Staaten, auch mit Bezug auf den 
Erwerb der Staatsangehörigkeit.

Ein Gefühl der Diskriminie­
rung besteht nach Einschätzung 

seit die Krügers zuletzt alle ver­
eint waren, und nun gab es ein 
Verwandten treffen", rief Paul 
Krüger, als er kürzlich In Stutt­
gart Interviewt wunde.

Lorenz Krüger, der aus Fes- 
senden In Noiti Dakota stammt, 
sägte, sein Vater Julius habe oft 
über die Familie gesprochen, die 
In Rußland zurückgelassen wor­
den war.

„Wir waren uns immer der 
Tatsache (bewußt, daß wir dort 
einen Bruder und eine Schwester 
hatten; nachdem sie nach Si­
birien umgesiedelt worden wa­
ren, verloren wir ihre Spur", 
meldete der 53jährig<?.(._4Ltpi;enz,., , 
in einem Telefongespräch. 
•if.vWir waren uns nteht»»stehen■ 
ob unsere Briefe sie jemals er­
reichten, aber als ich Paul in Sie­
gen traf, zeigte er mir eine Kar­
te und einen Brief, die Vater 
1945 und 1948 an sie geschrie­
ben hatte", sagte er.

Paul unterrichtete fast 50 Jah­
re lang Deutsch in Rußland, und 
die Krügers aus Fessenden spra­
chen daheim deutsch, und so 
konnten sich die Amerikaner mit 
den neuen Einwanderern ver­
ständigen. Nun konnte Paul 
Krüger ausführlich seine Le­
bensgeschichte erzählen, die er 
In seinen Briefen nur angedeu­
tet hatte.
c Es war eine schlimme Ge­
schichte. Er verdankt sein Leben 
einem neu ernannten Lagerkom­
mandanten, der ‘ ihn 1942 da-', 
durch rettete, daß er ihn von der 
Arbeit am Bau wegholte und zu 
seinem persönlichen Sekretär 
machte.

Der Kommandant schrieb eine 
Anweisung auf ein Stück Pa­
pier und sagte: „So, jetzt gehst 
du in die Küche und holst mein 
Frühstück und deines auch, und 
Iß!”

„Ich konnte es nicht glau­
ben", sagte Paul Krüger. „Alle 
anderen hörten das auch und 
sagten: Ooohl Wir 1 haben noch 
nie von einem Boß gehört, der 
Deutsche so behandelt! Wir wa­
ren gewöhnt, daß man uns an­
schrie."

Bel einem zufälligen Besuch 
seines Vaters einige Wochen spä­
ter. brachte der Ihm Zwieback 
und Butter. Außerdem bezahlte 
er Arbeiter, die das Lager ver­
lassen durften, damit sie Paul 
mit etwas zusätzlichem Essen 
und Wasser versorgten. Eine Kar­
toffel — das hieß soviel wie über­
leben. ....... .

Nach der Niedertage Deutsch­
lands wurden die Verhältnisse 
lm Lager erleichtert, und die 
sowjetischen Beamten gestatte­
ten sogar einen kurzen Urlaub 

füllen oder well sie nicht aus­
reisen wollen. Für diesen Perso­
nenkreis sind die angrenzenden 
Gebiete in Westsibirien, darunter 
auch Nowosibirsk, Interessant ge­
worden. So sind von Kasach­
stan Rußlanddeutsche in die 
Stadt Nowosibirsk zugewanderU 
ohne sich an möglichen und bé« 
relts laufenden Maßnahmen zuj 
orientieren. Meist handelt es* 
sich um Personen, die schon frü­
her Im Gebiet gelebt haben oder 
deren Verwandte dort wohnen. 
Viele von ihnen könnten bei ei­
ner möglichen Wiederansiedlung 
von Rußlanddeutschjen lm größe­
ren Rahmen wichtige Aufgaben 
übernehmen.

Dafür bietet die Stadt Nowo­
sibirsk mit ihren Ausbildungs­
stätten und dem Potential der 
Akademie der Wissenschaften 
geeignete Voraussetzungen. Trotz 
der auch In der Russischen Fö­
deration vorhandenen Schwie­
rigkeiten sind — und das zei­
gen erste Auswertungen der 
Umf ragen — Rußlanddeut sehe 
dazu bereit, im Gebiet No­
wosibirsk ihre Zukunft In die 
eigenen Hände zu nehmen. Da­
mit ist der wichtigste Schritt 
getan.

„Redaktion", Oktober 1994

der Bundesregierung in Bonn im 
allgemeinen nicht. Litauen hat 
im Jahr 1992 in Klaipeda eine 
deutsche Schule gemäß den Vor­
schriften des Mlnderheitengeset- 
zes eingerichtet. Eine Anzahl 
kleinerer Kulturgesellschaften ist 
in allen drei Staaten gegrün­
det worden. Deren Aktivitäten 
wenden von der Bundesregierung 
gefördert. Die Angehörigen der 
deutschstämmigen Minderheiten 
haben auch Nutzen von der Tä­
tigkeit der deutschen Lehrer, 
Fachberater und anderer Mitar­
beiter kultureller Mlttlerorgani- 
sationen in den Republiken des 
Baltikums.

nach Hause. 1946 erhielt Paul 
eine Erlaubnis, aber nur, nach­
dem er ein Dokument unter­
schrieben hatte, in dem er sich 
einverstanden erklärte, 20 Jah­
re Zwangsarbeit zu leisten, fai's 
er versäumte, zurückzuk 
men.

Als er bei seinen Eltern in 
Reinfeld, einem deutschen Dorf 
in der Nähe von Omsk in Si­
birien, eintraf, wollte Ihn der 
Vater nicht wieder fortlassen. 
Bernhard, Lehrer und ehemaliger 
Baptlstenpreriiger, erklärte spi- . 
nem Sohn, daß die Grundschule 
am Ort nicht genügend Lehrer 
hatte. .Die, Kinder sprachen zwo­
deutsch zu Hause, aber in da- 
Schule war nur Russisch e; 
laubt. Sie .beuchten Pauls Hn3,r 
fe, um diesen Mangel auszügiei- 
chen.

Vater und Sohn fuhren nach 
Omsk und'dann zum Sitz der 
Regionalbehörde In Marjanowka, 
um Ihren Fall vorzutragen.

Nachdem der Kommandant es 
sich über Nacht überlegt hatte, 
erklärte ersieh bereit, daß er so 
tun würde, als gäbe es überhaupt 
keinen Paul Krüger, und nahm 
dabei ein persönliches Risiko ' л 
den jungen Lehrer auf sich.

Sechs Monate später kam der 
Befehl: ,,У erhalten Sie Paul 
Krüger unverzüglich und stel­
len Sie ihn unter Bewachung. 
Schaffen Sie ihn in das Zwangs­
lager zur Verbüßung seiner 
Strafe von,,20 Jahren. Melden 
Sie die Erfüllung dieses Auf­
trags.“

Der Kommandant mußte für 
sein Leben fürchten, und die 
Krügers bangten um Paul. Nur 
wenige überlebten zwei Jahr­
zehnte Zwangsarbeit. Der Kom­
mandant Jedoch überdachte die 
Lage und sagte den Krügers, er 
wünde seine Hand ein zweites 
Mal für sie, auf den Richtblock 
legen’.

„Wir machen es so", sagte er. 
„Sie bleiben hier. Wir tun. so, 
als sei nichts geschehen, und 
ich schreibe an Ihr Lager, daß 
ich Sie gefangengenommen und 
in das Konzentrationslager ge­
schickt habe."

Das Risiko lohnte sich. Paul 
Krüger anbeltete als Lehrer bis 
zu seiner Pensionierung 1991.

„Er war ein guter Mensch", 
sagte er über den Kommandan- 
den. „Ein Russe — Ich muß das 
betonen. Man kann nicht alle 
Russen schlecht nennen. Ein 
ganzes V<?lk kann nicht böse 
sein, es sind immer nur einige. 
Und das gilt für die Russen ge­
nauso wie für die Deutschen, wie 
die Geschichte zeigt."

Jacob Schmal

Denn es gibt I 
anderes Land

Iöh hatte mein Lager lm 
„zweiten Geschoß", so konnte 
Ich den ganzen Barackenraum 
überblicken. Es bot sich einem 
ein recht trauriges Bild. Ich ver­
spürte einen starken Wunsch, 
diesen von Gott verlassenen Men­
schen aus Ihrer gedrückten Stim­
mung etwas herauszuhelfen. 
Aber wie? Ich hatte Hunger wie 
alle anderen, mich fror es ebenso 
wie sie, Ich war von der 
schweren Arbeit und dem langen 
Hin- und Herweg genauso müde

(Fortsetzung. Anfang Nm. 1 — 
50/94, 1, 2/95) 

wie alle. Also war Ich genauso 
niedergedrückt wie ein Jeder lm 
Raum. In meiner Ohnmacht erin­
nerte Ich mich an so manches 
aus unserer deutschen Literatur, 
was ich noch lm Gedächtnis be­
hielt, besonders aus Werken von 
Friedrich Schiller.

Nach einiger Welle gelang es 
mir, mich zu fassen, Ich setzte 
mich an den Pritschenrand und 
begann zuerst zödemd, dann aber 
Immer sicherer zu rezitieren: 
„Zu Dionys, dem Tyrannen, 
schlich Möros, den Dolch im 
Gewände; Ihn schlugen die 
Häscher in Bande...” Allmähllg 
erhoben sich die Barackebewoh­

ner einer nach dem anderen 
von Ihren Strohsäcken, setzten 
sich bequemer, jemand weckte 
den Nachbar aus seinem Duseln, 
ein anderer stieß jemanden an, 
er möge doch schweLgen. Bis Ich 
in der Mitte der Ballade ange- 
larugit war, stand eine andächtige 
Stille lm Raum, alle hatten sich 
erhoben und waren ganz Ohr ge­
worden. Ihre Gesichter begannen 
zu leben, die Augen zu glänzen.

..Des rühme der blutige 
Tyrann sich nicht, daß der 
Freund dem Freunde gebrochen 
die Pflicht, er schlachte der Op­
fer zweie und glaube an Liebe und Treue".

iEs schien, als wären nun ganz 
andere Menschen um mich her­
um, die gar keinen Hunger hät­
ten, keine Sorgen um Ihre Lie­
ben und keinen Gram wegen 
des Unrechts verspürten, das an 
Ihnen verübt wunde. Mit den 
Worten: „Ich sei, gewährt mir 
die Bitte, In eurem Bunde der 
Dritte" ging Schulens Ballade 
zu Ende. Zuerst dauerte die 
Stille an, dann hörte man von 
hier und da Stimmen, wie unge­
fähr diese: „Des wor wos, guk- 
ke moul dou, wie des ahn uf- 
riehm kann. Kannste net noch 
wos? Sackerment, des hot mr Jou 
Träne in die Aage geschafft".

Ich ließ mich nicht lange 
Übenreden und begann: „Wer
wagt es, Rlttensmann oder 
Knapp, zu tauchen in diesen 
Sahlund?..." Wiederum wurde 
es mäuschelnstlll ringsumher und 
„Der Taucher" erklang In heili­
ger Andacht. Mein mehrmaliges 
Stolpern, denn diese Ballade 
kannte ich nicht so fließend wie 
die erste, konnte die Aufmerk­
samkeit meiner Zuhörer nicht 
stören....... Es kommen, es kom­
men die Wasser all, sie rau­

schen herauf, sie rauschen nie­
der, den Jüngling bringt keines 
wieder".

In der anhaltenden Stille hörte 
man bald an dem einen Ende 
des Barackenraums, bald an dem 
anderen, bald oben, bald unten 
auf den Pritschen tiefe Herzens­
seufzer. Das hatte das Dichter­
wort In unserer Muttersprache 
vermocht!

Wahrhaftig, sie diente uns im­
mer — In Leid und Freud, bei 
hellem Sonnenschein und bei 
trübem Himmel, sie war uns 
ehrlicher und treuer Freund, 
Ratgeber und zuverlässige Stüt­
ze. Ein Jeder von uns weiß das 
aus eigenem Erlebnis. Wie könn­
te es denn auch anders seln?l 
Wissen wir doch, daß uns nur so 
lange als Volk behaupten können, 
bis wir unsere Muttersprache 
noch haben, unsere Sitten und 
Gebräuche, unsere nationale Kul­
tur pflegen können.

Damals war unsere geliebte 
Muttersprache bei uns Rußland­
deutschen sozusagen noch hei­
misch. Ein Jeder von uns sprach 
sie überall, auf der Arbeit und 
zu Hause, auch In der Baracke 

wurde deutsch gesprochen. 
Jetzt da wir schon fast ein hal­
bes Jahrhundert jeglicher Ver­
hältnisse, die einst zur Erhal­
tung unserer deutschen Sprache 

‘beitrugen, beraubt sind, ist sie 
zum Hlnslehen verurteilt. Aus­
führlicher darüber mal weiter 
unten, lm letzten Abschnitt...

Den Sommer 1944 verbrachten 
wir auf dem Wasser, Holzflößen 
wurde zu unserer täglichen Ar­
beit. Wir begannen damit gleich 
frühjahrs, beim Hochwasser. Ich 
habe Ja schon von den hausho­
hen „Gluchari" geschrieben und 
erklärt, was das für Dinge wa­
ren,. Sie konnten ihres Tiefsitzens 
wegen nur bei Frühjahrshochwas­
ser geflößt werden. Sobald sich 
die Wischers vom Els befreit hat­
te, ging sofort auch das „Glucha­
ri"-Flößen los. Die Flöße ka­
men eines nach dem anderen von 
weiter flußaufwärts an, winters 
gebaut In vielen anderen Arbelts- 
armdsten- und HäflungsJagem. 
die nördlicher am Strom und an 
dessen zahlreichen Nebenflüs­
sen, wie Pilze lm Wald bei feuch­
tem Wetter, gelegen waren.

(Fortsetzung folgt)
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• Глазами очевидца "tzzzzzzzzzzzzzz-

Там, где
стреляют

I Мой коллега — не искатель авантюрных приключений, не 
странствующий рыцарь без страха и упрека. Но что-то от бес- 

* шабашного «донкихотства» в его неуемной н непоседливой на­
туре есть. Встретиться, узнать и познать — вот его журналист­
ское кредо. Достаточно сказать, что он уже побывал, пожалуй, 
во всех «горячих точках» СНГ, беседовал с президентами, с 
влиятельными политиками разных толков и убеждений. Ему 
приходилось подвергать себя смертельному риску, балансируя 
на грани «пан или пропал», шаткого и зыбкого «или — или»«. 
А ради чего? Ради того, как признается он сам, чтобы 
проанализировать и понять ту военно-политическую обстанов­
ку, что сложилась в некоторых регионах разваленного Союза.

( Мой собеседник — журналист Эрик НУРШИН.

Первый вопрос, который я за­
дал ему, был таков: а не стра­
шно ли совать голову в самое 
пекло, порой ставя на карту 
свою жизнь, которая, как из­
вестно, у человека лишь одна?

— Знаешь, — ответил ан, — 
если однажды испытаешь пре­
дельную остроту ощущений, ко­
гда вырвешься из «пикового» 
положения целым и невреди­
мым, то это уже, как наркотик. 
Тянет туда, где жарко, где ре­
шаются судьбы людей. Уж та­
кова, видно, человеческая нату­
ра — неуемная н чуточку аван­
тюрная. Тем более, что журна­
листика больше сродни образу 
жизни, чем профессии в ее у? 
ком понимании, тех, кто с I ‘ 
связан. Ты-то ведь меня Должёч 
понять...

Сначала родной, потом—государственный
В газете «Дойче Альгемайне» 

№-35 была опубликована ста­
тья главного редактора ДАЦ 
Константина Эрлиха «Немцы в 
Казахстане: между двух ми­
ров, как между двух огней». В 
этой статье своими мыслями о 
будущем, проблемах, актуаль­
ных для российских немцев, 
поделился советник посольства 
ФРГ доктор Аксель Вайсхаупт.

В качестве одной из многих 
проблем А. Вайсхаупт отметил 
и то, что многие немцы опаса­
ются, что всем нм придется 
учить казахский, а многие не 
считают для себя это возмож­
ным.

Думаю, нужно признать, 
что доктор Вайсхаупт отметил 
это совершенно правильно, и 
пусть это даже не самая глав­
ная, но все же одна из многих 
других проблем, и умалчивать 
о ней тоже нельзя.

Вскоре появились и отклики 
несогласных читателей. «По 
плечу ли немцам казахский?», 
«А я остаюсь здесь».

Вспомним царских наместни­
ков из числа немцев, которые 
находились в Казахстане, и от­
лично знали казахский. И все 
для того, чтобы доказать: ка­
захский немцам до плечу.

Возможно это и так, но беда 
в том, что немцам ока­
зывается не по плечу род­
ной немецкий. Нет учите­
лей, нет учебников, далеко не 
все имеют такие возможности 
к изучению родного языка, как 
немцы Алматы, Акмолы, Кара­
ганды и Кустаная. Многие рас-

— Помню твои репортажи, 
когда ты впервые побывал в 
Чечне более двух лет назад, 
когда весь мир еще не следил 
за трагедией, что разыгралась 
там сегодня. Коротко о твоих 
впечатлениях.

— Первый раз удалось побы­
вать на этой многострадальной, 
теперь уже залитой кровью, 
земле в конце марта — начале 
апреля, 1992 года, когда Джо­

хар Дудаев окончательно утвер­
дил свое президенстэо, свою 
власть над согражданами неза­
висимой республики Чечни — 
Ичкерии. Туда мы «высади­
лись» с группой казахстанских 

>азу журналистов. В нашу группу 
у%ц. входил я небезызвестный Айдар 

«еМ1Жумабаев. Когда прибыли в 
жем^Граэный, там только-только 

"^закончился путч противников

пылены по огромной террито­
рии Казахстана, а одна только 
Жезказганская область по тер­
ритории равна всей Германии. 
13 тысячам немцев, живущим 
здесь, конечно, легче учить ка­
захский, а вот заняться род­
ным немецким практически не­
возможно. А ведь многие из 
немцев считают, что если уж 
начинать учить какой-то язык, 
то, в первую очередь, родной. 
Думаю, что это правильно.

А у членов «Союза россий­
ских немцев» Карагандинской 
области хотелось бы спросить, 
как они объясняют то, что имен­
но их область захлестнула вол­
на эмиграции, ведь от 143 тыс. 
сегодня в области осталось 
только 70 тысяч немцев. Хоте­
лось бы еше спросить: многие 
ли из ваших земляков нмеют 
возможность (пусть даже и не 
так часто, как вы) ездить в 
Германию, в гости к родствен­
никам?

В семье казаха первым де­
лом хозяин начинает показы­
вать гостям соблюдение его 
семьей обычаев и традиций 
своего народа.

Многие ли из наших немцев 
могут этим похвалиться? Каза­
хи с горечью сегодня говорят: 
как много мы потеряли за пос­
ледние годы, насколько отда­
лились от своих духовных ис­
токов, и как много необходи­
мо сделать, чтобы возродить 
утраченное. Благо сегодня есть 
для этого все условия. Но что 
сказать по этому поводу нем­
цам? Мы не имели и сотой до­

Дудаева с захватом противни­
ками телецентра. Мы видели ре­
зультаты (без преуменьшения) 
этой бойни. Только вот неизве­
стно во имя чего — власти или 
демократии, независимости. Мы 
впервые воочию увидели танки 
на улицах города. Не для «де­
корации», а с расчехленными 
орудиями. Тогда это была лишь 
прелюдия того, что происходит 
теперь.

— Тебя, как журналиста-ана­
литика, все время тянет туда, 
куда человек более осторожный 
— ни ногой. Бывал ты и в При­
днестровье, где разгорелся из­
вестный конфликт...

— Туда попал, можно ска­
зать, по чистой случайности. По­
ехал в гости к другу, а угодил 
под свист пуль и разрывы сна­
рядов, когда там шло «выяс­
нение отношений» между от­
дельными «крылами власти». 
В Тирасполе нас накрыло ми­
нометным огнем. Спасло чудо, 
и наверное, элементарное везе­
ние.

— Два года назад тебе уда­
лось побывать и в Северной 
Осетии, когда там начинался 
осетино-ингушский конфликт. 
Именно тогда ты встретился с 
Русланом Аушевым.

— То была самая страшная 
в моей жизни поездка. С жур­
налистами из «Вестей» Сашей 
Связиным я Андреем Кондра­
шовым угодили к началу бое­
вых действий противоборствую­
щих сторон. Именно мы были 
первыми журналистами, отпра­
вившими в свои издания инфор­
мационные материалы. Это — 
точно. Потом уж начали прибы­
вать и другие.

В Назрани видели, как танки 
в лух и прах разносили мирные 
машины, как взрывы в клочья 
разрывали людей. В ингушском 
штабе ожидали приезда из Мо­
сквы Руслана Аушева. На каж­
дом этаже бывшего горкома 
партии — усиленная охрана, 
которая проверила документы 
даже у Аушева. На крыше зда­
ния — крупнокалиберный зенит­
ный пулемет.

С Аушевым мы встречались и 
раньше. Три раза ездили на 
перемирие сторон. Дважды нас 
массированно обстреляли. Что 
касается гибели людей, то их 
убивали сотнями. За что, для 
чего и во имя чего? Этот воп­
рос воплем рвался «з груди.

— Коль речь зашла о Кавка­
зе, вспомни свою поездку во 
Владикавказ и Абхазию.

— Ситуация и в тот раз была 
крайне напряженной, сложно­
кровопролитной. Нашу машину 
танк расстрелял с расстояния 
примерно в 500 метров. Хоро­
шо, не попал, но полдня я хо­
дил оглохший. Рядом с голо­
вой о железо машины ударился 
осколок, который храню до сих 
пор. Эдакий зарубежный «гос­
тинец»...

На одном из танков нам кое- 
как посчастливилось прорвать­
ся во Владикавказ. Собственны­
ми глазами видел, как осетины 
громили, разоряли дома ингу­
шей. Некогда мирный город 
пребывал в ужасном состоянии. 
Тут нас, нескольких журналис­
тов, подстерегала смертельная 
непредвиденность: пленение
осетинами. Нам они вменяли... 
шпионаж в пользу ингушей. Не 
буду говорить о подробностях, 
но «от стенки» нас избавило 
буквально чудо. Везение...

Фото Михаила Сурикова. 
(Окончание на стр. 4)

ли того, что имели другие на­
роды, проживая в своих респу­
бликах. Общеизвестно, что бы­
ли выселены из своей респуб­
лики и насильственно расселе­
ны по территории огромной 
империи. Все трудоспособное 
население, мужчины и женщи­
ны, были отправлены за колю­
чую проволоку трудармейскнх 
лагерей, и их дети остались в 
далекой ссылке на положении 
беспризорников. Имеет ли кто- 
нибудь после этого право с 
укором смотреть на выезжаю­
щих?

Мы благодарны казахстан­
скому народу за оказанную 
помощь в трудное для нас вре­
мя. Но и мы не остались в дол­
гу перед Казахстаном. Все эти 
годы немцы честно трудились 
рядом с другими народами, 
поднимая индустрию н сель­
ское хозяйство республики. С 
началом перестроечных процес­
сов у российских немцев поя­
вились новые надежды. Напри­
мер, надежда вернуться в род­
ные места — на Волгу. Особен­
но воодушевлены были наши 
старики. Даже те, кто уже на­
ходился на заслуженном отды­
хе, заговорили о необходимо­
сти перезда туда. И никого не 
смутило, что опять все нужно 
будет начинать сначала. Все эти 
надежды обратились в прах, 
когда жители Поволжья вышли 
с плакатами «Лучше СПИД, 
чем немцы». Всевозможные ко­
миссии, дискуссии, решения, 
которые, как правило, не вы­
полнялись, настолько затянули

• В поддержку немецкого этноса

Новь
В Бишкеке начал работать 

вновь избранный Фольксрат — 
Народный Совет немцев Кыр­
гызской Республики.

Первое организационное за­
седание Фольксрата состоялось 
22 ноября 1994 года в городе 
Бишкеке. Открывая его, пред­
седатель Фольксрата Валерий 
Диль рассказал о работе съез­
да, о деятельности Фольксрата 
в прошедшем году и об основ­
ных задачах на 1995 год. Он, 
в частности, отметил, что тре­
тий съезд еще раз подтвердил 
стремление немцев к межнаци­
ональному согласию.

Вместе с тем в нынешний пе­
риод возникает много проблем 
в жизни немецкого народа. Об 
этом было заявлено на съезде 
правительству республики и по­
сольству Германии. Съезд с 
удовлетворением констатиро­
вал, что со стороны президен­
та и правительства имеется 
полное понимание немецких 
проблем, готовность к их ре­
шению.

Это не исключает самого ак­
тивного участия членов Фолькс­
рата в продуктивной работе на 
благо своего народа.

Сегодня Фольксрат, создан­
ный в 1993 году, стал единст­
венным полномочным пред­
ставительным органом немцев 
на всей территории Кыргыз­
ской Республики, который ор­

Давай закурим?..
Раньше буквально на всех 

пачках табачных изделий бы­
ло начертано нечто устрашаю­
щее: «Минздрав СССР преду­
преждает: курение опасно для 
вашего здоровья». Теперь эта 
фраза встречается все реже и 
реже. Как говорится, травить 
так травить. При этом не толь­
ко отечественными табаками, 
но и «радостью курильщика» 
— сигаретами закордонного 
производства почти всех ма­
рок, которыми забиты «кам­
ки», будь то «Ким», «Прези­
дент», «Салем», «Кемел» или 
«Сенатор». За исключением, 
конечно, дорогих, истинно фир­
менных. Их сразу же можно 
отличить по стоимости — от 
160 до 250 тенге за пачку. На 
остальных же красуется недву­
смысленная надпись: «Прода­
жа на территории США запре­
щена». Или — в незначитель­
ной интерпретации, что в воль­
ном переводе означает: прода­
жа на территории штатов за­
прещена.

Раньше такими табачными 
изделиями наводняли страны 
«третьего мира». Или, как их 
еще называли, «развивающиеся 
государства». Теперь же не­
доброкачественные сигареты 
контейнерами сбрасывают в 
государства бывшего Союза, 
где они идут за первосортно­
престижные. Курильщиков при­
влекают яркие этикетки, твер­
дые пачки, довольно доступ­
ные цены. Да и реклама дела­
ет свое: не хочешь, но купишь.

Можно вспомнить недавнее 
прошлое, когда московские 
друзья просили гостей из Ал­
маты привезти хоть несколько 
пачек «Казахстанских» или 

все это, что всем стало ясно: 
ничего не получится. И это 
стало главной причиной, тол­
кнувшей людей на крайний шаг
— эмиграцию.

Уезжают немцы потому, что 
наконец-то стало возможным 
решать свою судьбу самим.

Уезжают потому, что не хо­
тят стать народом-манкуртом. 
И отчаянные попытки изрядно 
поредевшей немецкой интел­
лигенции вряд ли смогут что- 
либо изменить при такой рас­
пыленности нашего народа и 
потоке эмиграции в последние 
годы.

И все-таки очень многие се­
годня ищут альтернативу эми­
грации, цепляясь, можно ска­
зать, за соломинку. Едут в об­
ласти, где обещают строитель­
ство поселений для компакт­
ного проживания немцев. Но 
очень часто приходится стал­
киваться с тем, что переселен­
цы оказываются просто обма­
нутыми, а деньги, которые идут 
из Германии в эти области для 
тех же переселенцев, уходят 
неизвестно куда. Пример тому
— публикации в «ДАЦ» «Фрау 
Копп ель берет миллионами», 
«Немецкие марки раствори­
лись в Сталинградском котле» 
(Волгоградская обл.), В «Ной- 
еслебен» рассказывалось о том, 
как оказались практически об­
манутыми немцы-беженцы из 
Таджикистана, приехавшие в 
Ульяновскую область. Подоб­
ное случалось и с переселенца­
ми в Саратовской и Самарской 
областях.

Фольксрата
ганизовывает и координирует 
всю деятельность по нацио­
нальному возрождению немцев. 
Любые общественные органи­
зации создаются по согласо­
ванию с Фольксратом. Его ре­
шения обязательны для всех 
структур самоуправления.

За год работы структура 
Фольксрата полностью сформи­
рована. Теперь представители 
Фольксрата представляют и 
защищают интересы немцев во 
всех государственных и обще­
ственных органах, как в своем 
государстве, так и в России, и 
в Германии.

На первом заседании Фолькс­
рата принято решение акцен­
тировать главное внимание на 
выполнении Комплексной про­
граммы государственной под­
держки немецкого этноса, ут­
вержденной премьер-министром 
Кыргызской Республики 12 ию­
ня 1994 года.

В 1995 году эта работа бу­
дет проводиться по следую­
щим направлениям:

— социальная защита и реа­
билитация трудармейцев и 
спецпоселенцев,

— образование, культура и 
работа с немецкой молодежью,

— развитие частного пред­
принимательства средн немец­
кого населения Кыргызстана.

Для реализации этих меро­
приятий Фольксрат создал ра­

«Медео». Даже на неадекват­
ный обмен — «Дюбек», «Друг», 
«Тройку» или «Дукат*. От бы­
лой престижности «Медео» и 
«Казахстанских» не осталось 
буквально ничего, несмотря 
даже на «золотые» ободки.

Теперь нашенские сигареты 
надобно не разминать е паль­
цах, а разбивать молотком. 
Не курить, а раскуривать до 
самого фильтра, который, кста­
ти, зачастую расклеивается или 
отваливается при первом же 
прикосновении. А сколько в 
сигареты напихано всякого му­
сора! Но ведь нас, легковер­
ных курильщиков, до сих пор 
уверяют, что те же «Казах­
станские» изготавливаются из 
самых нежных листьев табач­
ных кустов.

То ли дело те, что пришли к 
нам из-за. бугра (если, конеч­
но, они не подделка или не из­
готовлены на «дочерних» пред­
приятиях). Их и размннать-то 
не надо, и докуриваются они 
без усилий до самого фильтра. 
Но... вспомним предупрежде­
ние на английском языке...

Раньше к большим праздни­
кам или торжественным собы­
тиям алматинские табачники 
выпускали сувенирные коробки 
— по десять пачек сигарет в 
каждой. С видами природы 
Казахстана на каждой. Были 
коробки, в которых одна пач­
ка изготавливалась из... дюра­
ля. Совсем уж сувенирная. Где 
же теперь они, почему их днем 
с огнем не отыщешь? Конечно 
же, легко гнать полубрак. Да­
же в соавторстве с такой из­
вестной фирмой как «Филип 
Морис».

Нередко самые интересные

Становится очевидным, что 
многие области, куда «пригла­
шаются» немцы, больше ждут 
германской помощи, а не са­
мих переселенцев.

Именно поэтому все больше 
овладевает нашим народом не­
уверенность и разочарование.

Говорят, что российские нем­
цы являются мостом дружбы 
между двумя великими держа­
вами. На практике же наши 
немцы оказались политически­
ми заложниками. Для россий­
ских-немцев так и остались за­
крытыми зоны, где немцам се­
литься, мягко говоря, не ре­
комендуется, а по сути это — 
продолжение ущемления прав 
российских немцев, теперь уже 
в скрытых формах.

Пример тому — Калининград­
ская область. Мне могут воз­
ражать, что это не так, и в пос­
леднее время в Калининград­
скую область переселилось око­
ло 15 тысяч немцев из респуб­
лик Средней Азин и Казахста­
на.

Да! Это действительно так. 
Но вот только почему немцам, 
переселившимся в националь­
ные районы Западной Сибири, 
охотно помогает Германия, и 
Россия, конечно, не против этой 
помощи. Большую помощь ока­
зывает Германия немцам Ка­
захстана, идет эта помощь и в 
Поволжье, где стало возмож­
ным начать строительство толь­
ко отдельных поселений по 2—3 
в области и откуда сегодня раз­
бегаются последние немецкие 

бочие группы, которые, с при­
влечением активистов и обще­
ственных организаций, воз­
главят работу.

Среди общественных орга­
низаций при Фольксрате начал 
работать совет «Фонда содей­
ствия реабилитации и помощи 
жертвам политических репрес­
сий». В своей работе Совет 
Фонда считает важным обра­
тить внимание правительства 
на ускорение разработки ме­
ханизма реализации Закона <0 
правах и гарантиях реабилити­
рованных граждан...», подпи­
санного президентом Кыргыз­
ской Республики Аскаром Ака­
евым 27 мая 1994 года и при­
нятого на сессии Жогорку Ке­
неша.

На заседании Фольксрата от­
мечалось, что в настоящее вре­
мя экономическая нестабиль­
ность в обществе, социальная 
незащищенность, неуверен­
ность немецкого населения в 
будущем приводит к возраста­
нию миграции, чем крайне обе­
спокоено правительство Рес­
публики. В связи с этим, 
Фольксрат признал необходи­
мым дополнительно создать ра­
бочую группу, перед которой 
поставлена задача регулирова­
ния процессов миграции в 1995 
году.

Пресс-служба Фольксрата 
Кыргызской Республики

(они-то в большинстве случа­
ев) телевизионные и радио­
передачи прерываются рекла­
мой табачных изделий. Осо­
бенно усердствуют рекламо­
датели в отношении сигарет 
«Соверен» — как чисто ан­
глийского происхождения. Све­
жо предание, но верится с тру­
дом, поскольку истинно «фир­
мовая» их пачка стоит в де­
сять раз дороже номинала тех, 
что покупаем мы.

Табак в Россию завез царь 
Петр. Возможно, он сделал 
колоссальную ошибку. Тем бо­
лее не знал, что спустя мно­
гие годы мы будем дымить не 
табаком, а чем-то слабо напо­
минающим его.

Курение, конечно же, доста­
точно вредная привычка срод­
ни «легкой наркомании». Но 
ее вред усугубляется еще и 
тем, что курим мы зачастую что 
попало. Вернее, что предло­
жат. Выбор, конечно же велик, 
но не так безобиден, как ка­
жется на первый взгляд.

Выход из этого положения 
один. Если нет средств купить 
дорогие сорта, то не лучше ли 
раз и навсегда распрощаться 
с сигаретой!? Вопреки всем со­
блазнам. В том числе, и сло­
вам разухабистой песенки: 
«Бананы ел, пил кофе на Мар­
тинике, курил в Стамбуле злые 
табаки».

Вам хочется попробовать за­
тянуться сигаретой из лачки, 
виденной впервые? Не спеши­
те, не посмотрев, есть ли на 
ней надпись на английском 
языке о том, что продажа дан­
ных сигарет на территории 
США запрещена.

Александр БЕРЕЖНОЙ 

семьи. Но вот помочь немцам, 
переселившимся в Калинин­
град, Германия не может, яко­
бы, чтобы не испортить отно­
шения между двумя держава­
ми.

В какую еще область России 
переселилось за последние 5 
лет столько немецких пересе­
ленцев? Чем привлекает Кали­
нинград? Конечно, близостью к 
Германии. Очень многие не 
желают покидать Россию, но 
хотят быть ближе к родствен­
никам, ведь сейчас почти у 
всех уже есть родственники в 
Германии, и ездить к ним из 
Калининграда можно без осо­
бых затрат — просто на вы­
ходные. Но почему немцы Си­
бири, Казахстана, Поволжья, н 
многих других мест типа Пско­
ва, Тамбова, отдельных сел 
под Петербургом и других мест, 
где немцам дозволено селиться, 
могут воспользоваться помо­
щью Германии, а немцы, пере­
селившиеся в Калининград, не 
могут? Почему есть возмож­
ность поставить контейнерные 
домики в Поволжье, пусть да­
же они и становятся «золо­
тыми», пока доедут до Повол­
жья, а поставить их в Калинин­
граде нельзя? И пока эти воп­
росы остаются без ответа, «на­
дежд на спасительную соло­
минку» все меньше и меньше. А 
поэтому бурный поток эмигра­
ции день ото дня усиливается...

А. ТРИЛЛЕР

г. Балхаш

Памяти тренера верны

Чуть более недели осталось 
до открытия 19-го чемпионата 
мира по хоккею с мячом, ко­
торый впервые пройдет в США 
в городе Миннеаполисе (штат 
Миннесота). В этих самых пре­
стижных состязаниях дебюти­
рует национальная сборная Рес­
публики Казахстан. Что и гово­
рить, событие для нашего мо­
лодого государства весьма не­
заурядное. Причем, новая фор­
мула розыгрыша чемпионата 
мира такова, что любой из во­
сьми участников имеет шанс 
побороться за золотые меда­
ли. В числе соискателей сбор­
ные России, Швеции, Норве­
гии. Финляндии, США, Кана­
ды, Венгрии и Казахстана. Вна­
чале пройдут предварительные 
матчи в двух подгруппах, а 
затем состоятся перекрестные 
игры за выход в полуфинал. 
Победитель определится 5 фев­
раля.

В составе сборной Казах­
стана (главный тренер Борис 
Чехлыстов) большинство хок­
кеистов, выступающих ныне по 
контрактам за рубежом. Тре­
неры рассчитывают на таких 
игроков, как: Р. Шамсутов и
A. Ни ни шов, выступающих в 
шведских клубах, А. Осокин и
B. Привалов (оба играют в 
норвежской команде «Реа», 
Осло), А. Лапин, Ю. Чурсин, 
А. Тимушев, В. Новожилов, А. 
Курочкин, Е. Мочалов. И. Фат­

КАЗАХСТАН:
НОВОСТИ ДНЯ

День немецкой культуры
БАЛХАШ. Праздник нацио­

нальной культуры здесь органи­
зовало общество «Видергебурт» 
— «Возрождение». Он удался 
на славу. На праздничном шоу 
звучали немецкие песни, ре­
бята в национальных костю­
мах исполняли народные тан­
цы и забавные сценки. Востор­
женно аплодировали зрители 
дошколятам из детсада «Род­
ничок», юным артистам из шко­
лы-гимназии, исполнившим ка­
захскую народную песню на 
немецком языке, хору педаго­

Эх, побольше бы!..
С 1 января в Казахстане нес­

колько повысится заработная 
плата работников бюджетных 
учреждений здравоохранения, 
образования, социальной защи­
ты, культуры и искусства. Та­
кое решение в целях их соци­
альной поддержки принял 
президент Республики 
Нурсултан Назарбаев. Его по­
становление будет действовать 
до пересмотра единой тариф­
ной сетки.

Зарплата повышается на 
сумму, равную законодательно 
установленной минимальной за­
работной плате. При этом на 
нее распространяются коэффи­
циенты районные, высокогор­

Лучше синица в руках
СЕМИПАЛАТИНСК. По 

пять тысяч долларов в качест­
ве компенсации за ущерб, 
причиненный сорокалетиями 
испытаниями, обещал каждо­
му семнпалатннцу кандидат в 
депутаты Верховного Совета 
республики первый замести­
тель главы областной админи­
страции Макан Чайжунусов. По 
мнению претендента в парла­
мент, эту сумму пострадав­

К синему морю
В город Сочи отправилась 

на днях команда КВН меди­
цинского института. В этом 
курортном городе пройдут ме­
ждународные встречи почти 
ста команд КВН СНГ, США и 
Израиля. Семипалатинским ре­
бятам предстоит напряженная 
борьба за право войти в выс­
шую лигу. В случае победы нх 
ждет финальная встреча по ос­

тахов, А. Кузнецов — защища­
ющих цвета российских клубов, 
а также Н. Шмнк, В. Набер, А. 
Уланов, С. Нугманов, С. Му- 
севнч, С. Токмаков, В. Пилия, 
А. Шавалднн, В. Кожевников 
(из Алматы и Уральска).

Жаль, что до этого знамена­
тельного события в жизни Ка­
захстан с ко го спорта не 
дожил выдающийся тренер 
Эдуард Фердинандович Айрих, 
стоявший у истоков всех по­
бед наших хоккеистов. 18 ян­
варя исполнилось два года как 
его не стало...

Сейчас дело великого тре­
нера продолжают многочислен­
ные его ученики. В нынешних 
успехах казахстанских хокке­
истов (как по хоккею с мячом, 
так и в летнем хоккее) есть 
громадная доля кропотливого 
труда и тренерского таланта 
этого замечательного человека. 
Имя Э. Айрнха навечно вписа­
но в славную летопись побед 
казахстанского спорта. Его 
именем названа одна из улиц 
Алматы в Московском районе, 
летом проводится крупный 
международный турнир по 
хоккею на траве, посвященный 
памяти выдающегося казах­
станского тренера, создан спор­
тивный фонд имени Э. Айрнха.

Спасибо вам за все, Эду­
ард Фердинандович! Мы вас 
будем помнить всегда.

Михаил ЧЕКУ РОВ 

гического училища и пастору 
церкви «Радость во Иисусе» 
Т. Осинцевой, в исполнении ко­
торых прозвучали духовные 
песни.

Удачной оказалась и органи­
зованная в фойе Дома куль­
туры благотворительная яр­
марка по продаже сувениров, 
изготовленных школьниками 
города. Вырученные от нх реа­
лизации деньги ребята безвоз­
мездно передали детскому до­
му.

Андрей СИВАШЕНКО 

ные, за пустынность, за без- 
воднос!ьЧ< экологические.

Сейчас минимальная зара­
ботная плата в Казахстане со­
ставляет 200 тенге (около 13 
тысяч российских рублей). Из 
заслуживающих доверия исто­
чников стало известно, что на 
открывшейся 19 января очеред­
ной сессии Верховного Совета 
Республики минимальная зара­
ботная плата будет увеличена 
до 230 тенге. Тогда на такую 
же сумму увеличится н зара­
боток бюджетников названных 
сфер.

А. АХМЕТАЛИМОВ, 
Ф. ИГНАТОВ

шим должно выплатить прави­
тельство при поддержке миро­
вой общественности и других 
государств СНГ. И за это он 
обещает отчаянно бороться. 
Однако восторженного ликова­
ния у семнлалатннцев эти по­
сулы не вызвали, потому как 
желания у них гораздо скром­
нее — получить пенсию и зар­
плату за октябрь—декабрь 
прошлого года.

танкинскому телевидению. 
Эрудицию, остроумие и волю 
к победе предстоит продемон­
стрировать студентам в упор­
ной борьбе. Поездка ребят в 
столь неблизкое нынче ближнее 
зарубежье стала возможна 
благодаря спонсорам — бан­
кирам и предпринимателям об-

Людмила ПИСКОРСКАЯ
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Там, где стреляют
(Окончание. Начало на 3 стр.)

— Эрнк, затем ведь была Гру­
зия? А там встреча с Эдуардом 
Шеварнадзе?

— Угадал. Но встреча та 
была буквально х мимолетной. 
Больше пришлось общаться с 
его помощниками. Все они уве­
ряли, что Грузия (именно она!) 
стремится к единству и целост­
ности. А вот абхазы сопротив­
ляются. Несколько другого 
мнения был председатель ко­
митета по правам человека Вер­
ховного Совета Абхазии Воро­
нов. Из мнения сторон я вы­
нес одно: руководителям ме­
шает договориться мирным пу­
тем нх амбициозность. Потому- 
то был н взломан процесс мир­
ных переговоров. Конфликт 
стали разрешать языком пушек. 
Пожалуй, то же самое произо­
шло и в Чечне.

— Необъявленная война в 
Афганистане давно закончена, 
но до сих пор неспокойно в 
этой стране. Тем более, что по­
нятия Афган и Афганистан все 
чаше н чаще упоминаются в 
единой связи — по поводу бое­
вых действий на границе этих 
сопредельных держав. Правда, 
ли, что недавно ты побывал в 
Афганистане?

— Довелось. Когда был -в 
Таджикистане, узнал о жела­
нии моджахедов и оппозицио­
неров-боевиков увид е т ь с я 

с кем-то из журналистов, что­
бы раскрыть истинную сущность 
конфликта. Я выразил желание 
рискнуть и был переправлен в 
Афган. Затем встретился и с 
оппозиционерами. Что я узнал? 
Если коротко, то ситуация там 
продолжает разрастаться вширь 
и вглубь. Сложно все это... Тем 
более, что информация, которой 
«кормят» нас, в большинстве 
случаев гипетрофировано-пре- 
парнровано-искаженная, что 
льет воду на мельницы проти­
воборствующих сторон.

— фдевально совсем недавно 
тебе аовелос^ще раз побывать 
в .Чечне. Каковы впечатления?

— Жутчайшие! Разбитый 
Грозный, без воды, тепла, элект- 
тричестеа. Стреляет буквально 
каждый камень, неубранные 
трупы, четырнадцати летние бое­
вики-смертники... Да возможно 
ли такое в маленькой респуб­
лике! Оказывается, в наше вре­
мя все возможно. Вот только 
кому придется расплачиваться 
за кровавую вакханалию... По­
ка что крайним, заложником 
оказался ни в чем не повинный 
народ — как с той, так и с дру­
гой стороны. К сожалению...

Ну а что касается поездки, 
то прибыли мы туда в составе 
миротворческой группы Казах­
стана «Маслаат», в которую 
сходили и представители чечен­
ской диаспоры. Встречался ли с 
Дудаевым? На этот раз нет. 
Раньше — дважды. Впрочем, 
как с Хасбулатовым, Автурха- 
новым. Понял я тогда непри­

Бухарские евреи.
Кто

Русские, узбеки, таджики, 
уйгуры, арабы, татары, турки, 
цыгане — их разноголосая речь 
слышна и по сей день в чайха­
нах и на базарах. Но есть сре­
дн них представители еще од­
ной национальности — бухар­
ские евреи.

История их появления у 
отрогов Кзыл-Кумов насчиты­
вает не одно столетие. Их пред­
ки пришли сюда за тысячи ки­
лометров из далекой, не ме­
нее древней Палестины.

На протяжении веков — Па­
лестина — родина евреев — 
является объектом нападений 
со стороны соседних могуще­
ственных государств. Примерно 
2700 лет назад ассирийцы и ва-. 
вилоняне, завоевавшие в оче­
редной раз Палестину, начали 
переселять евреев в Месопота­
мию, Персию, а также в Пе­
реднюю Азию. Впервые евреи 
появились в городах Бухара и 
Самарканд в первых веках на­
шей эры.

Во второй половине первого 
века столица Палестины Иеру­
салим была захвачена римски­
ми легионерами, а сердце иуда­
изма — древний храм Соло­
мона — полностью разрушен. 
Начавшаяся после этого серия 
антиримских восстаний, круп­
нейшее из которых произошло 
в начале 11 века и. э. под ру­
ководством Бар-Кохбы, вызва­
ла в ответ террор римских 
войск по отношению к еврей­
скому населению. После этого 
евреи окончательно рассеялись 
по всему свету.

Евреи, осевшие в азиатских 
странах, селились группами, 
общинами, занимались главным 
образом ремеслами, наукой, ис­
кусством, врачеванием, тор­
говлей, нанимались на службу 
к местным правителям.

Проживая среди других на­
родов, бухарские евреи за мно­
гие века в основном утратили 
свои исконные обычаи и тради­
ции. Языком их стала пересы­
панная еврейскими словами од­
на из ветвей языка дари. Уб­
ранство жилищ, бытовые обря­
ды, кухня, одежда и т. д. пе­
ренимались у коренного насе­
ления.

Еще в середине нашего века 
бухарские евреи отличались от 
узбеков и таджиков тюбетей­
кой в виде купола мечети или 
островерхой ермолкой, оторо­
ченной мехом, и цветным ват­
ным халатом. Ватный, стеган­
ный, несколько укороченный 
халат бухарского еврея одно 
время был любимой темой пи­
сателей-юмористов и экзотичес­
ким сувениром европейского 
туриста, которому его прода­
вали как историческую релик­
вию за большие деньги, кото­
рых он не стоил.

По внешнему виду бухарско- 

миримость переговаривающихся 
сторон. Уже тогда в воздухе 
слышался свист пуль и витание 
запаха пороховой гари. Так 
оно и вышло.

— В одну из командировок 
тебе довелось встретиться и бе­
седовать с вдовой Гамсахурдия 
— Мананой Арчвадзе (девичья 
фамилия). Утвердился ли ты во 
мнении, что президент Грузин 
был устранен насильственным 
способом?

— Точку в этом темном и за­
путанном деле поставит след­
ствие н суд. Но Манана с пол­
ной уверенностью говорила, что 
законный президент Грузни 
был сперва отравлен, а потом 
и добит своими же охранника­
ми. Некоторых нз них затем 
пригрел, якобы, Дудаев. Дело 
в том, говорила Манана, что 
3<внад снова начинал набирать 
силу, а этого не могла допус­
тить оппозиция.

— Послушай, давай от гро­
хота пушек перейдем к... арома­
ту роз. Скажем, болгарских. 
Ведь ты недавно побывал и в 
Болгарии! Более того, по слу­
хам, тебе посчастливилось бе­
седовать с самой легендарной 
Вангой...

— Это была моя вторая 
встреча с мудрой провидицей 
и прорицательницей. Я спросил 
ее о том, что ожидает Казах­
стан в год свиньи. Она ответи­
ла, что улучшение в экономике, 
повышение уровня жизни на­
рода. В общем, мир и спо­
койствие. То же самое — в от­
ношении слухов о разруши­
тельном землетрясении. Она 
твердо сказала, что легкие тол­
чки, конечно же, неизбежны, но 
разрушительного не будет.

Наверное, права мудрейшая 
из мудрейших, поскольку, как 
уже показала практика, недра 
планеты бунтуют лишь тогда, 
когда на поверхности земли 
грубейшим образом и в мас­
совых проявлениях нарушаются 
права человека, когда льется 
невинная кровь, горят и пусте­
ют дома, сиротеют дети, вдове­
ют женщины, а по дорогам тя­
нутся бесконечные вереницы бе­
женцев, отринутых от родных 
очагов. Слава Аллаху, нас 
хранит Всевышний. Да пусть и 
будет так всегда во имя тех, 
кто придет после нас.

Ну, а касаемо моего коллеги 
Эрика Нуршина, то (по слу­
хам), он опять собирает дорож­
ный саквояж. Куда, в какие 
палестины на этот раз? Спра­
шивать бесполезно: профессио­
нальная тайна. К тому же — 
суеверен мой брат по перу. 
Что ж, остальное узнаем из 
его репортажей. После того, 
как ему снова пришлось «трое 
суток шагать, трое суток не 
спать». Возможно, и гораздо 
больше, смотря как сложится 
судьба и что она преподнесет 
на этот раз.

Беседовал Александрстолповскии

ОНИ?
го еврея трудно выделить 
среди местного населения. И 
тем не менее их легко найти. 
Небольшие ателье, магазины, 
салоны, мастерские по ремон­
ту и изготовлению обуви, би­
жутерии, оптики, пошиву одеж­
ды — места, где еще можно их 
встретить. Но редко кому из 
них удается выдвинуться на 
высокие посты.

Отношения между местными 
жителями и евреями были в 
основном доброжелательными. 
Однако правители и их чи­
новники притесняли иноверцев. 
Так, бухарский эмир обложил 
евреев особым налогом — джи- 
зия, от которого освобождал 
только переход в мусульман­
скую веру. После присоедине­
ния к России генерал-губерна­
тор Туркестана распорядился 
выслать всех бухарских евре­
ев из Ташкента под тем пред­
логам, что у них нет «докумен­
та о туземности».

После революции бухарским 
евреям были предоставлены 
благоприятные условия для 
развития своей культуры — со­
зданы национальные школы, 
газеты, театр. В конце 30-х го­
дов все это было упразднено.

Такое положение сохраняет­
ся, с незначительными измене­
ниями, и по сей день.

Даже среди так называемых 
«европейских» евреев можно 
заметить некоторое пренебре­
жение к своим среднеазиатским 
соотечественникам, почитаемых 
за людей второго сорта.

Бухарские евреи исповедуют 
иудаизм. Их священной книгой 
является Тора. Практически в 
каждой семье имеются религи­
озные книги, хотя они после 
революции ни разу не издава­
лись в СССР.

В настоящее время бухар­
ских евреев насчитывается око­
ло 30 тысяч человек. Живут 
они главным образом в круп­
ных городах Узбекистана и Тад­
жикистана ■— Ташкенте, Са­
марканде, Бухаре, Коканде, 
Душанбе, Ленинабаде.

В жизни среднеазиатских ев­
реев мало происходит поло­
жительных изменений. В нояб­
ре 1937 года при Союзе писа­
телей Узбекистана была вос­
становлена секция писателей — 
бухарских евреев, кое-где соз­
даны общественные организа­
ции.

В последнее время значи­
тельно увеличилось число бу­
харских евреев, выезжающих 
на Запад, в первую очередь, в 
США. Они считают это лучшим 
выходом по сравнению с той 
ситуацией, в которой находят­
ся: страх перед будущим, не-

Мухтар ТОХТЕМОВ
Ташкент

• К 200-летию со дня рождения А. С. Грибоедова ....... .....

О смерти Грибоедова
(персидские источники)

К 200-летию выдающегося русского писателя и государст­
венного деятеля Александра Сергеевича Грибоедова (1795— 
1829) мы предлагаем нашим читателям редкостный материал, 
целиком почерпнутый из журнала «Русский вестник» за Mapt 
1890 года (С.-Петербург, том 207, стр. 350—355) — освеще­
ние событий персидской стороной. Обычно говорят лишь о 
факте «гибели 'Грибоедова от рук религиозных фанатиков». 
Здесь же мы имеет возможность узнать реальную картину 
происходившего, хотя, скорее всего, тоже приукрашенную.

Смущает, во всяком случае, резкая черно-белая тональность 
повествования. И все-таки оно знакомит нас с фактами, до сих 
пор очень мало известными.

Вторая публикация — статья видного журналиста «Извес­
тий» Константина Кедрова (от 14 января 1995 года) с парал­
лелями от Грибоедова к России наших дней.

Портрет Грибоедова, 1829 года, посмертный, гравирован Ни­
колаем Уткиным.

История погибели творца «Го­
ря от ума» до сих пор является 
для нас туманной и неясной. 
Рассказывается во всех био­
графиях поэта, что по прибы­
тии Грибоедова в Тегеран, в 
декабре 1828 года, встретились 
какие-то препятствия и затруд­
нения, когда дело коснулось 
возврата грузинских и армян­
ских пленниц, захваченных пер­
сами во время войны, и будто 
бы томившихся в гаремах. 
Чернь почему-то заступилась за 
знатного персиянина, у которо­
го отъяты были две грузинки, 
с криками окружила дом по­
сольства. Раздались выстрелы, 
русские были перебиты, и в 
числе последних пал и наш 
посол Грибоедов. Пушкин вос­
торгался таким концом: «Сама 
смерть, постигшая его посреди 
смелого неравного боя, — пи­
шет он, — не имела для Гри­
боедова ничего томительного; 
она была мгновенна и пре­
красна».

Но этот «неравный бой» из- 
за двух грузинок, чернь, засту­
пающаяся за вельможу, — все 
это дело темное, мало объясни­
мое. Тем интереснее привести 
персидские документы, в ко­
торых рассказывается это со­
бытие. Рассказ этот в переводе 
с персидского любезно достав­
лен нам Мирзою Казем-Бек 
Абеднновым.

Оказывается, что большин­
ство грузинок, о которых хло­
потал Грибоедов, исловедывали 
религию ислама и были не толь­
ко замужем, но н имели детей. 
Они решительно не хотели ос­
тавлять своих семей и магоме­
танства. Между тем нх уво­
дили из домов силою, руко­
водствуясь § 13 мирного дого­
вора, по которому требовался 
возврат пленных. Слишком рев­
ностное исполнение этого пара­
графа можно приписать отчасти 
тому обстоятельству, что жетй 
Грибоедова была грузинка и, 
может, хлопотала усиленно о 
своих соотечественницах.

Персидский историк расска­
зывает, что дело дошло до то­
го, что люди Грибоедова вры­
вались в дома сановников и 
там искали грузинок. Шах без­
действовал, очевидно, боясь 
России. Тогда поставили воп­
рос на религиозную почву. Ду­
ховенство возбудило чернь, 
думая, что дело ограничится

Когда ж нам нужен будет
Грибоедов — самая большая загадка XIX столетия. Зага­

дочна его жизнь, окутана тайной гибель, а вокруг русского 
Гамлета — Чацкого г— до сих пор не утихают споры. Моло­
дой человек, вернувшийся из дальних странствий в Москву, за 
один день сумел сказать столько, что вот уже второе столе­
тие над его словами ломают головы несколько поколений рос­
сиян.

Судьба комедии «Горе от 
ума» типична для нашей стра­
ны. Сначала запрещенная вла­
стями и распространяемая в 
огисках, затем изучаемая в 
школах и на филологических 
факультетах, она по-разному 
понималась в разные времена, 
но никогда не теряла своей 
притягательности и силы.

Странно. Ведь должны же 
были обидеться москвичи хотя 
бы на такие слова: «Из опня 
тот выйдет невредим, кто с ва­
ми день пробыть успеет, поды­
шит воздухом одним, и в нем 
рассудок уцелеет». Однако Мо­
сква не обиделась, а полюбила 
Грибоедова навсегда.

Как хотелось бы, чтобы при­
говоры Чацкого устарели; но

П о в е
Для российского немца трид­

цатых годов рождения учеба в 
высшем учебном заведении 
была крайне редким явлением. 
Почему акцент на тридцатые 
годы? Да потому, что те, кто 
родился до тридцатых годов, 
попали в трудовую армию — 
им, оставшимся в живых, было 
не до учебы. Для тех, кто ро­
дился в сороковых годах и 
позже, дискриминация по на­
циональному признаку ослаб­
ла. Дети тридцатых годов рож­
дения в большинстве жили и 
воспитывались до 1946 года 
без родителей. Однако и у них 
оставался шанс для получения 
среднего образования с воз­
вращением их родителей из 
трудармин. Правда, таких сча­
стливчиков было очень мало. 
Так, например, из тридцати 
немцев-учеников, с которыми я 
учился во втором классе, до 
выселения, среднее образова­
ние получили двое.

Путь учебы в высшем учеб­
ном или среднем специальном 
заведении проходил через 
спецкомендатуру, которая ре­
шала — дать или не дать со­
гласие на временный выезд в 
областной город. Для более 

угрозами. Но отношения ока­
зались слишком обостренными. 
Когда нз свиты Грибоедова 
раздался первый выстрел, и 
юноша магометанин был убит, 
это послужило сигналом бойки. 
Чернь была до того озлоблена, 
что не только перебила все 
посольство и свиту — но са­
мый дом разрушила до осно­
вания. Очевидно, персидское 
правительство в душе всему 
этому сочувствовало, так как 
зачинщики не были найдены. 
Единственное уцелевшее от 
бойни лицо — первый секре­
тарь посольства Мальцов, все­
цело подтвердил виновность 
Грибоедова.

Приводим целиком этот лю­
бопытный документ, сохраняя 
все ббороты подлинника.

Сочинение, из которого за­
имствуется настоящий текст, 
состоит из 3-х томов (8—10) и 
составляет продолжение изве­
стного исторического сочине­
ния Хаид-Мира «Розет-ус-Се- 
фа» (Сад красоты) в 7 томах 
(1—7). Эта весьма популярная 
на Востоке книга обнимает пе­
риод царствования Сафенидов, 
до ныне царствующей в Пер­
сии династии Каджаров вклю­
чительно, а именно до 1274 г. 
Хиджры (1857—8); почему и 
названа она Розет-ус-Сафа 
е-Насир и (имя царствующего 
шаха). Автор этой книги, счи­
тающейся достойным продол­
жением труда Хаид-Мира, Рн- 
за-Кули-хан, в поэзии Хедайет, 
известен также и другими сво­
ими произведениями по исто­
рии и литературе.

Занимая значительное поло­
жение и в государстве, Рнза- 
Кули-хан был отправлен в 
1267 г. Хиджры (1850—1) во 
главе чрезвычайного посоль­
ства в Хиву и изданное, по воз­
вращении, описание этого путе­
шествия заслужило внимание.

Изложение самих фактов 
представляется правдивым и 
искренним.

Подробности же занимающе­
го нас печального события 
1829 г. в описании Риза-'Кули- 
хана подтверждаются, в об­
щих чертах, и в других источ­
никах. Вот самый текст: 
Прибытие в Тегеран и пред­
ставление Его Величеству ге­
нерала Грибоедова, русского 
посланника, дурное его обра­
щение с местным населением, 
волнение народа, убиение Гри­

это не так. Москва, в упор не 
видящая своих гениев, но тот­
час приходящая в восторг от 
любого, кого похвалит англи­
чанин или француз. Она такой 
и осталась до настоящего вре­
мени. Остались люди, о кото­
рых Чацкий сказал когда-то: 
«За древностию лет к свободе 
жизни их вражда непримири­
ма. Сужденья черпают из за­
бытых газет времен Очаков­
ских и покоренья Крыма».

Москва по-прежнему не утра­
тила своей способности восхи­
щаться речами очередного Ска­
лозуба, предполагающего мгно­
венное решение всех проблем 
путем применения военной и 
полицейской силы. «Ать-два! И 
никаких оказий».

3 Л Оваа
дальнего пути требовалось 
разрешение более высокой ин­
станции. А посколвку не во 
всех областных городах име­
лись институты, возможность 
получить высшее образование 
сокращалась.

Например, в пятидесятые 
годы в Восточном Казахстане 
проживало около ста тысяч 
немцев и был один педагоги­
ческий институт в Усть-Каме­
ногорске, в котором немцам 
учиться было запрещено. Од­
нако об этом мы не знали, а 
поэтому писали заявления в 
спецкомендатуру на получение 
разрешения выезда в Усть-Ка­
меногорск. Разрешение получа­
ли кто через год, кто через два, 
а кто и вовсе нет. Не всем 
везло. Однако и везучих ожи­
дал сюрприз, как например, 
наших героев, приехавших в 
Усть-Каменогорск летом 1952 
года из Курчума. Среди них 
был и 5. Шнабедь, блестяще 
сдавший вступительные экза­
мены в пединститут, но не на­
шедший себя с другими тре­
мя соплеменниками в списках 
зачисленных. В деканате не 
стали лукавить, ответили ко­
ротко: спецпереселенцев при­

боедова и спасение его секре­
таря, Мальцева.

Так как было условлено, 
чтобы обмен мирного договора 
совершился чрез посредство по­
сланников обеих сторон, то пле­
мянник командующего вой­
сками в Грузии и на Кавказе 
генерал-маршала Паскевича, ге­
нерал Грибоедов, был назна­
чен в Персию в качестве пол­
номочного министра. Дипломат 
этот, находясь и при ведении 
войны и при заключении мира, 
знал все это дело. Поэтому 
для выполнения условий мира, 
получил из Петербурга назна­
чение в Тегеран, куда прибыл 
с подарками от Императора, 
вроде хрустальных люстр и 
других художественных вещей. 
По прибытии его в Тифлис, был 
назначен ему для встречи со 
стороны Его Высочества нас­
ледника, урумийский Афшар 
Назар-Али-Хан, который со 
всевозможными почестями со­
провождал посла до Таврнза. 
Представившись наследнику 
персидского престола, пробыв 
месяц в Тавризе, оставив там 
консула и секретаря, назначив 
от себя в Гил ян, без ведома и 
согласия шахского правитель­
ства, консула, сам грозный и 
надменный, отправился посол 
в Тегеран, сопровождаемый тем 
же приставом — Афшаром. В 
день въезда его в столицу, вос­
кресенье, 5-го месяца Раджаб- 
уль-Мураджджаба 1244 года 
(30 января 1829), по шахско­
му повелению, выехали ему 
навстречу мирза Мамед-Али- 
X ан, Кашинский и Мамед-'Вел и- 
Хан Афшар и привезли его в 
дом, отведенный ему у ворот 
Шахзадэ-Абдул-Азима. По ве­
лению же шаха, русскому по­
сланнику и полномочному ми­
нистру сделали визит: мирза 
Абул-Хасан-Хан, министр ино­
странных дел, Аллах-Кули-Хан 
придворный сановник и мирза 
Фезлуллах, государственный 
контролер. Спустя 2—3 дня, со­
гласно установившемуся для 
иностранных посланников при 
дворе обычаю, генералу Грибо­
едову дана была аудиенция, 
перед которой ему пришлось, 
как это принято, весьма недол­
го просидеть в приемной по­
ловине дворца, где ему были 
оказаны со стороны высших са­
новников всякие любезности и 
внимание. Но ему эти 'порядки 
не понравились, и он, будучи 
надменным, счел их для себя 
оскорбительными и стал гово­
рить оскорбительные вещи.

Имея в виду недавние собы­
тия, говорил и действовал он 
вообще крайне высокомерно и 
дерзко, забывая правила при­
личия.

Хотя пишущий эти строки 
находился в то время в Фарсе, 
но из всего, что слышал и чи­
тал, оказывается, что этот Гри­
боедов, вследствие успеха рус­
ского оружия в Азерпайджане 
и взятия Таврнза, не относил­
ся с должным почтением и 
подобающим уважением к осо­
бе персидского шаха, который 
во все времена стоял выше ки­

И все же один из героев бес­
смертной комедии явно не впи­
сывается в нынешнюю ситуа­
цию. Это Молчалнн. В эпоху 
гласности и свободы слова 
.молчаливы оказались самыми 
говорливыми. Они как-то орга­
нически переплавились в репе- 
тиловых. «Шумим, братец, шу­
мим». «Шумите вы и только», 
— отрезал Чацкий. Эту неиз­
бежную эволюцию Молчалина 
предугадал в свое время еще 
Салтыков-Щедрин. «Молчалнн, 
у вас руки в крови». Молчалнн, 
вытирая руки от пироса с ка­
пустою: «Я мыл-с».

Чацкий — первый русский 
интеллигент. Вот что в нем 
так изумляло, поражало и при­
водило в ярость. Вот почему 
его тотчас же назвали сума­
сшедшим, прекрасно зная, что 
это не так. А затем сколько 
русских интеллигентов разде­
лили участь Чацкого. Сума­
сшедшим был объявлен Чаада­
ев за свои «Философические 
письма», в коих позволил себе 

нимать запрещено. В институт 
они поступили все-таки, благо­
даря мужеству и «наглости» 
Б. Шнабеля, выразившихся в 
том, что он организовал своих 
соплеменников к «сопротивле­
нию». Они побывали во всех 
областных и городских органи­
зациях, в том числе и в спец- 
комендатуре и доказывали, что 
согласно советской конститу­
ции нм, немцам, не запрещено 
учиться в институте. Им по­
везло. В те времена за обра­
зование в области отвечала П. 
Тихановская, просто порядоч­
ный человек. С ее помощью все 
четверо были зачислены в ин­
ститут.

Б. Шнабель стал отличным 
педагогом, а затем талантли­
вым трекером. Им подготовле­
на целая плеяда волейболисток 
для команд бывшего СССР и, 
в том числе и Казахстана, как 
например, Шевченко, Тарано- 
ва-Чукчаева нз команды АДК.

Годом позже в Усть-Камено­
горск прибыло трое немцев из 
районов области, которым за­
низили оценки на вступитель­
ных экзаменах и, под предло­
гом конкурса, не приняли в 
институт. Неделей позже они 
узнали, что из-за недобора сту­
дентов руководство пединсти­
тута разрешило абитуриентам 
других национальностей пере­
сдать неуды, полученные в Се­
мипалатинском институте, и за­
числили нх. 

тайских императоров и туран- 
оких ханов. Сколько люди 
дальновидные ему ни указыва­
ли на случаи в истории, когда 
великие государи оказывались 
побежденными и по обстоя­
тельствам времени заключали 
мир, как это было между Пет­
ром Великим и турецким султа­
ном, или Карлом XII и Петром 
Великим, все оказывалось бес­
полезным и на все он отвечал 
бранными словами. На все это 
правительственные лица смот­
рели снисходительно и его по­
ведение скрывали, по возмож­
ности, от шаха. Говорят даже, 
что он входил к шаху в обуви 
и разговаривал с Его Величе­
ством грубо и дерзко. Так как 
Грибоедов был представите­
лем Императора и гостем ша­
ха, то Его Величество мило­

стивою снисходительностью при­
крывал неприличие его поведе­
ния. Спустя некоторое время, 
один из евнухов шахского га­
рема, армянин Ага-Якуб, из 
опасения ответственности за 
присвоение или растрату ка­
зенных денег, укрылся в рус­
ской миссии, где был принят 
под покровительство генера­
лом Грибоедовым. Будучи из 
эриванских армян, взятых в 
плен персидскими войсками, 
Якуб, ссылаясь на § 13 мир­
ного договора, по которому все 
пленные, как старые, так и но­
вые, должны быть освобожде­
ны, потребовал своего освобо­
ждения, и вместе с тем пред­
ставил Грибоедову список всем 
пленным обоего пола, вывезен­
ным из Грузии, по коему и 
стал генерал действовать, соз­
дав этим непреодолимые за­
труднения.

Несмотря на то, что боль­
шинство грузинок исповедыва- 
ли религию ислама, были за­
мужем и имели детей, многих 
из них увели однако силою, в 
том числе двух мусульманок- 
грузинок из дома его превос­
ходительства Аллах-Яр-Хахна 
— Асеф-уд-долэ, первого са­
новника двора. Эти две жен­
щины, которых Грибоедов ос­
тавил у себя дома, сносились 
с тегеранскими улемами, вы­
сказывая твердое намерение 
оставаться мусульманками.

Дело дошло до того, что лю­
ди Грибоедова, вместе с упо­
мянутым Якубом, врывались в 
дома сановников и искали гру­
зинок.

Город взволновался, и на­
род обратился за защитой к 
духовенству, относясь подозри­
тельно к особе Его Величества 
шаха, вследствие бездействия 
правительства в этом деЛё, Ка­
дии, шейхи, сеиды и муджтен- 
ды, фанатизированные, сговори­
лись между собою и через пос­
ланного объявили генералу 
Грибоедову следующее: «Нам 
нет дела до мира и войны ме­
жду государствами. Но в де­
лах веры и шариата мы не 
можем оставаться молчаливы­
ми. Если в силу заключенно­
го мира, русские посланники 
будут силою отнимать у му­
сульман их законных -жен и

Чацкий?
усомниться в правильности ис­
торического пути России. А в 
середине XX века гостеприим­
но распахнулись двери совет­
ских психушек для новых Чац­
ких. Диагноз «вяло текущая 
шизофрения» означала, что пе­
ред вами умный человек, гово­
рящий правду. «Горе от ума» 
— это смягченный вариант за­
главия. Первый звучал резче 
«Гере уму». Это заметил про­
зорливый Мейерхольд, поста­
вивший Грибоедова под первым 
вариантом заглавия.

И ничего не поделаешь, даже 
трагическая гибель Грибоедо­
ва от рук мусульманских фа­
натиков звучит как трагичес­
кое предостережение от неук­
люжей силовой политики на 
Среднем Востоке. Вряд ли в 
России был тогда дипломат ум­
нее Грибоедова; но мог ли он 
один сдержать волну безумия, 
нахлынувшую на Россию с Во­
стока в ответ на такую же бе­
зумную волну насилия, идущую 
от России и захлестнувшую

Дверь в институты приот­
крыли немцам частично в конце 
пятидесятых годов, преиму­
щественно, на заочные отделе­
ния. Однако и у таких счаст­
ливчиков судьба бывала чрез­
вычайно сложна и не без «ве­
зения».

История одного такого сча­
стливчика, которому «повез­
ло», освежилась в памяти при 
словах, оказанных на юбилее 
одним из академиков — «Нам 
здорово повезло, что Сталин 
депортировал немцев — полу­
чили Бельгера*. Уж лучше не 
было бы таких везений!..

Полученные в лагере знания 
позволили Л. Бернгардту пос­
ле реабилитации поступить в 
магаданский филиал Всесоюз­
ного заочного политехнического 
института. Работа конструкто­
ром, первое изобретение и так 
далее. В дополнение к «ве­
зениям» он получил на 
Колыме язву желудка и 
многие другие болезни. Но они 
не помешали сохранить ему оп­
тимизм, юмор и веру. Инженер­
ные занятия сделали его веду­
щим специалистом в области 
специального и глубокого под­
водного бурения и изобретате­
лем. Двум нашим героям «по­
везло»: они нашли своим спо­
собностям применение, но бы­
ло ли это нх данным от Бога 
призванием?

Размышления, сомнения вы­

требовать грузинских пленни­
ков, начиная со времен Керим- 
хана, то все наши дети и род­
ственники попадут в .руки рус­
ских; если Его Величество шах 
для блага своего государства 
заключил мир, — мы, предво­
дители ислама и защитники его 
шариата, не можем смотреть 
сквозь пальцы на дело, кото­
рое вы затеяли. В (противном 
случае весь народ восстал бы, 
водворился бы беспорядок, и 
все основы государства и рели­
гии были бы расшатаны»

Русский посланник, выслу­
шав посланца улемов, возму­
тился, стал его бранить и вы­
проводил с оскорбительным и 
вызывающим ответом. Улемы 
и сеиды, собравшись в собор­
ной тегеранской мечети, пригла­
сили туда знаменитого Мудж- 
техида Хаджи мирзу Месиха, 
присоединившегося к ним для 
борьбы с посланником. Город­
ские жители, которые большою 
частью были мюридами уле­
мов, собрались вокруг сих пос­
ледних, заперли магазины и 
лавки и приготовились к при­
ведению в исполнение реше­
ния судей шариата. Улемы, 
собственно, хотели посредст­
вом угроз заставить Грибоедо­
ва вернуть двух вышеупомяну­
тых женщин, но когда числен­
ность черни, состоящей нз го­
рожан и поселян, приняла круп­
ные размеры, то они, улемы, не 
могли уже справиться с сотней 
тысяч людей. Не могли попра­
вить дела также и власти. Од­
ним словом, волнение все уве­
личивалось, чернь направилась 
к дому Грибоедова, находив­
шемуся вне цитадели, около ар­
сенала, и окружила его. Сколь­
ко посланные Его Величеством 
принцы и сановники ни успо­
каивали народ, это ни к чему 
не привело. Чернь решительно 
объявила, что если правитель­
ство решится на что-нибудь во­
преки их воли, то она отвер­
нется от шаха и с ним также 
вступит в борьбу.

Посланник и его свита, кото­
рая состояла из 200 почти че­
ловек, узнав о положении де­
ла, заперли ворота дома, воо­
ружившись ружьями, с крыши 
стали стрелять в народ и уби­
ли одного 14-летнего юношу. 
Когда народ увидал, что люди 
посланника дерзнули убить му­
сульманина, то с оружием в ру­

Кавказ. Арба с телом Грибое­
дова, встреченная Пушкиным 
на Кавказе, лишний раз под­
тверждает правоту Чаадаева, 
призвавшего Россию повер­
нуться лицом от деспотическо­
го Востока к цивилизованной 
Европе.

Наша дипломатия никогда 
не понимала тонкостей мусуль­
манского мира. Мы послали ту­
да умнейшего человека России, 
взамен получили растерзанный 
труп и алмаз — «Шах», цену 
крови.

Чацкий вернулся из Европы 
в Россию полон патриотичес­
ких чувств; но дым Отечества 
выкурил его в течение суток. И 
здесь он разделил судьбу ны­
нешней теперь уже доброволь­
ной русской эмиграции. Пос­
ле падения советского режима 
многие рванулись было на Ро­
дину, однако немногие продер­
жались здесь дольше месяца.

«Горе от ума» — это коме­
дия, но это и трагедия рус- 
кой интеллигенции, все еще не 
отказавшейся от навязчивой 
идеи понять Россию умом. В 
упор не видящую истинных хо­

званы другой историей, немца 
тех же тридцатых годов рож­
дения. В детстве он рисовал. 
Сохранившаяся с сороковых 
годов акварель поражает уме­
нием передачи глубины света. 
В выезде с места поселения для 
учебы искусству живописи ему 
было отказано.

«Лишь в старательской 
артели 

Я мог, без всякой канители 
Уже в шестнадцать лет от роду 
Долбить, копать, кидать породу 
И за тачанкой надрываться 
Каждый день часов

пятнадцать...»
Слова эти нз повести «Пасы­

нок» Вильгельма Эстерле (1933 
1938) отражают судьбу не толь­
ко нашего юного героя пятиде­
сятых годов, а всех российских 
немцев. В. Эстерле один нз тех, 
кому не повезло. Не дождался 
он разрешения на выезд с мес­
та поселения для учебы. Сколь­
ко осталось у немецкого наро­
да в бывшем СССР невостре- 
бдованных данных от Бога та­
лантов. Сколько потеряно 
«Шнитке» за годы репрессий 
российских немцев.

Может не стоило бы воро­
шить былое, если проблема эта 
не была бы актуальна сегодня 
для нас и многих других на­
родов в Казахстане. Где и кто 
будет учить наших детей и вну­
ков? Как вернуть язык, уте­
рянный за долгие годы русифи­
кации? Вопросы совсем не на­

ках бросился на здание миссии 
со всех сторон.

Армянин Якуб, произносив­
ший при посланце улемов ко­
щунственные слова, вышел, по 
приказанию посланника, к на­
роду и был тотчас убит и ра­
зорван на части. Выпущены 
были также обе грузинки, ко­
торые были приняты под охра­
ну улемов, и доставлены на 
дом. Одним словом, около 80 
человек из мусульман было 
убито, пока остальным не уда­
лось через забор и крыши 
ворваться в дом миссии.

Его Высочество Зили-ус-Сул­
тан1 и городские власти втори­
чно являлись успокоить народ, 
но не помогли, и дело было 
сделано. Грибоедов и 97 чело­
век из его свиты были убиты и 
имущество разграблено, и дом 
разрушен совершенно до само­
го основания. Чернь рассеялась, 
и никто не мог узнать, откуда 
она явилась и куда исчезла. 
Ни убийц, ни коноводов нель­
зя было обнаружить, чтобы 
подвергнуть наказанию.

Первый секретарь миссии 
Мальцов, спрятавшийся во 
время катастрофы и нашедший 
убежище у одного мусульма­
нина,2 таким образом спасся и, 
вызванный к шаху, удостоился 
со стороны Его Величества ми­
лостивого внимания н горячего 
участия. Тела же убитых у 
ских поставлены времени. 
церковь, по велению шаха.

Мальцов в сопровождении 
Назар^Али-Хана Афшара был 
отправлен с полным почетом в 
Тавриз, где он подтвердил 
Его Высочеству, наследнику, 
Наиб-ус-Салтанэ, полную (ви­
новность Грибоедова.

* Сын Фет-Али-Шаха (от пе­
ревод.)

2 По словам другого пероЗГ 
ского историка, мирзы Таги- 
Хана, автора истории «Насих- 
ут-Теварех», персиянин этот со­
стоял в услужении у Мальцо- 
ва, которого спрятал в здании 
миссии (по рассказам в уголь­
ном амбаре) и после события 
известил о том правительство, 
по распоряжению которого по 
наступлении ночи под охраною 
был доставлен во дворец Маль­
цов (от переводчика). "S.

зяев положения, Молчалиных и 
Скалозубов.

Интересно, что комедия «Го­
ре от ума» Грибоедова была 
начата во время путешествия 
по Кавказу. У него был замы­
сел ехать в Соединенные Шта­
ты, но послали его в Тегеран, 
где разъяренные люди с кин­
жалами в руках четко обозна­
чили границу между варварст­
вом и цивилизацией. Цивилиза­
ция заканчивается там, где 
Грибоедовых убивают.

Можно ничего не знать о 
России, но, зная характеры Фа­
мусова, Чацкого и Скалозуба, 
мы уже имеем четкое пред­
ставление о ее, как сейчас при­
нято говорить, электорате.

Во времена Грибоедова Рос­
сия повернулась к Кавказу и к 
Европе и к самой себе лицом 
Скалозуба, и потому в ней вос­
торжествовали на долгие вре­
мена Фамусовы и Молчалнны.

Однако куда бы ни уезжал 
нз России оскорбленный Чац­
кий, он тоже навсегда останет­
ся здесь.

Публикацию подготовил 
Е. ГИЛЬДЕБРАНД

думанные. В результате много­
летней дискриминации средн 
российских немцев с высшим и 
незаконченным высшим образо­
ванием — 8 проц, а средн рус­
ских казахов — более 30 проц. 
Вот и сегодня в институтах н 
университетах республики су­
ществует, как говорят, квота 
приема; 50 проц, студентов нз 
числа учеников, окончивших 
школы на казахском языке. А 
ведь при наличии квот — нс 
может быть равноправия. Прой­
дя немалые испытания на своем 
веку, задумываюсь, в кого хо­
тят нас превратить сегодня? 
Может хватит экспериментов? 
Если мы живем в Казахстане н 
исправно платим налоги, может, 
следует дать нам право самим 
распоряжаться своей судьбой^ 
распоряжаться своей судьбой 
дать право самим составлять 
для себя программы радио и 
телевидения. И вообще — мо­
жет пора научиться правитель­
ству отчитываться перед своим 
народом о потраченных нм, 
правительством, деньгах нало­
гоплательщиков, сделать нас 
независимыми от квот и взяток.

Однако я в своих мечтах да­
леко зашел. Хотя сказано:

«Никто напрасно не обидит. 
Но сторожней будь, простак, — 
Ганс Сакс подсказывает так!».

Гарри БРИМ
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• Книжная полка -
Инженер-элсктроник Виктор Штефан активно участвует в 

деятельности Карагандинского областного Общества «Союз 
российских немцев». Является членом Российской Ассоциации 
путешественников, увлекается библиографией и литературным 
краеведением. Путешествовал по Уралу, Сибири и Дальнему 
Востоку. Сегодня мы публикуем дебютную статью Виктора 
Штефана.

нувшей башкирской деревни 
Веровкн, был другом Сергея 
Есенина. Но его лирическое 
мироощущение успешно соче­
талось с революционной пропа­
гандой и борьбой с «басмача­
ми» п Туркестане. Биографи­
ческие снедения о Наседкине 
по крупицам собрал состави­
тель сборника, автор вступи­
тельной статьи и комментари-

фундамента нашей литерату­
ры. Современный читатель с 
творчеством Авдеева знако­
мится, по существу, впервые.

Художественное наследие 
М. В. Авдеева представлено 
романом «Подводный камень» 
и тремя рассказами. Роман 
этот — произведение зрелого 
Авдеева, можно сказать, вер­
шина его творчества. После

к Наташе и любовном сопер­
ничестве с Соковлиным, в нем 
действительно легко заметить 
черты, сближающие его с Ба­
заровым.

Словом, не на голом месте 
возникли герои Чернышевского 
и Тургенева, представившие 
нам новых людей пореформен­
ной эпохи. Почва для них го­
товилась заранее, готовился и

На моей книжной полке за 
последнее время собралось 
несколько новинок, заполучить 
которые оказалось непросто. 
Они появились на свет далеко 
друг от друга — одни в Мос­
кве, другие в Иркутске, третьи 
в Уфе, — но, тем не менее, со­
стоят в родстве, как будто лю­
ди одного фамильного корня.

Московская «гостья» пред­
ставляет серию «Из наследия», 
начатую в издательстве «Сов­
ременник» по инициативе и при 
участии Сергея Залыгина. Это 
«Грачевский крокодил» — по­
вести и рассказы Ильи Алек­
сандровича Салова, реалиста 
прошлого века, знатока дерев­
ни и крестьянского быта. На 
корешках нескольких книжек, 
присланных мне из Забайкалья 
поэтом и библиофилом Воль- 
деморам Крелем, аббревиатура 
ЛПС — «Литературные памят­
ники Сибири».

Книжка Александра Черка­
сова «Из записок сибирского 
охотника» особенно мне доро­
га.

Писатель-натуралист, горный 
инженер А. А. Черкасов пос­
ледние трудные свои годы про­
жил в Екатерннубрге, где и 
скончался в 1895 году. Похо­
ронен на кладбище Новь — 
Тихвинского православного мо­
настыря (в нынешней Зеленой 
роще). А книжка эта дорога 
мне тем, что она — последняя 
память о писателе и краеведе 
Евгении Дмитриевиче Петряе­
ве. Он родился на Урале, жил 
в Сибири, умер в Вятке и вез­
де оставил светлый след своей 
сердечной, какой-то очень теп­
лой привязанностью к местной 
старине, к культуре прошлого. 
Так вот, книга А. Черкасова 
была последней, которую под­
готовил к печати Петряев — 
написал предисловие и приме­
чания, согрел своим живым 
теплом.

В 1986 году начала свою 
жизнь новая серия Пермского 
книжного издательства — «Ли­
тературные памятники При­
камья». Ее первенцем стала 
книга уральской писательницы 
А. А. Кирпнщиковой «Как жи­
ли в Куморе» (составитель и 
автор вступительной статьи 
И. А. Грачев). И, наконец, «Зо­
лотые родники» — серия Баш­
кирского книжного издатель­
ства. Она основана в 1977 го­
ду стараниями писателей Му­
рата Рахимкулова и Михаила 
Чванова. В этом же году вы­
шла первая книжка — «Дет­
ские годы Багрова-внука» С. Т. 
Аскакова.

Минуло семнадцать лет. 
Полка «Золотых рудников» по­
полнилась тридцатью томи­
ками. В них представлено твор­
чество 27 писателей прошлого 
и нынешнего веков, чьи лите­
ратурные пути-дороги прошли 
через Урал, Башкортостан. Не 
знаю, насколько удачно выбран

ЗОЛОТЫЕ РОДИики
эпитет «золотые» в названии 
серин, но что касается слова 
«родники», то оно на редкость 
точно отражает суть издатель­
ского замысла. Надо ли гово­
рить, что томики «Золотых 
родников» ла полках книжных 
магазинов не залеживаются и 
обладатель всех тридцати мо­
жет считать себя счастливым 
библиофилом.

В «Золотых родниках» пред­
ставлено творчество А. С. Пу­
шкина, Л. Н. Толстого, С. Т. и 
И. С. Аскаковых, Д. Н. Мами­
на-Сибиряка, А. П. Чехова,
B. Г. Короленко, А. М. Горько­
го, Д. А. Фурманова, А. П. Гай­
дара, Г. И Успенского, А. А. 
Фадеева, Ярослава Гашека. 
Рядом с ними встали сборники 
повестей и рассказов Влади­
мира Даля, Андрея Платоно­
ва, Лидии Сейфуллиной, Га­
рина-Михайловского, Николая 
Задорнова. В одном из томов 
достаточно полно собрано поэ­
тическое наследие Сергея Чек­
марева. Солидный том соста­
вило литературное творчест­
во русского живописца, уро­
женца Уфы М. В. Нестерова. 
Вышли в серии два романа 
Степана Злобина — широко 
известный «Салават Юлаев» 
и мало известный — «По обры­
вистому пути».

Но особенно радуют меня в 
этой библиотечке несколько 
тех самых забытых имен, что 
как бы заново открываются 
читателю. Вторым в этой се­
рии в том же 1977 году вышел 
сборник Н. А. Крашенинникова 
«Амеля», содержащий однои­
менный роман и рассказы из 
книг «Угасающая Башкирия». 
Николай Александрович Кра-' 
шенинников — праправнук 
знаменитого путешественника 
и исследователя Камчатки
C. П. Крашенинникова. Творче­
ство его — романы, повести, 
рассказы — отдано родному 
Башкортостану, который Кра­
шенинников любил беззаветно. 
Мало кто знает, что он в свое 
время инсценировал для те­
атра «Капитанскую дочку» 
«Пушкина», «■Вонну и мир» 
Толстого, «Мать» Горького, 
«Поднятую целину» Шолохо­
ва, «Разгром» Фадеева. Лишь 
недавно стало известно место 
рождения писателя — город 
Соль-Илецк нынешней Орен­
бургской области.

Третья в серии — книга 
В. Ф. Наседкина «Ветер с по­
ля», содержащая стихи и вос­
поминания поэта-деревенщи­
ка. Василий Федорович На­
седкин, уроженец ныне исчез-

ев М. Чванов. После того как 
поэт Наседкин стал жертвой 
сталинского геноцида, выходи­
ла только одна книжка его из­
бранных стихав — в 1960 го­
ду. Сборник в «Золотых род­
никах» — пока самая полная 
книга поэта есенинского круга, 
талантливого и жизнелюбиво­
го лирика.

Творчество Александра Ми­
трофановича Федорова сегодня 
тоже малоизвестно. А ведь его 
жизнь и литературное творче­
ство связаны с именами Горь­
кого и Бунина, Короленко и 
Куприна. Его пьесы ценил Че­
хов, и они шли в столичных и 
провинциальных российских те­
атрах. Многие годы Федоров 
преподавал в софийских гим­
назиях и опубликовал в 1924 
году «Антологию болгарской 
поэзии». В сборнике Федоро­
ва «Степь сказалась» (он вы­
шел в 1981 году) помещены 
одноименный роман — первое 
крупное произведение о баш­
кирском народе и земельном 
хищничестве, а также рассказ 
«Куранщнк». В приложении — 
письма Федорова к Бунину, 
Короленко, Чехову и другим.

В 1987 году в серии «Золо­
тые родники» появился ро­
ман А. В. Кожевникова «На 
Великой летной тропе» — ув­
лекательное повествование о 
людях заводского Урала. Дей­
ствие в нем происходит между 
революцией 1905 и октябрь­
ским переворотом 1917 годов. 
Приложением напечатаны об­
ращение автора к читателям и 
рассказ «Конь Башкир».

И, наконец, книга, о которой 
хотелось бы поговорить подро­
бнее, — «Поездка на Кумыс», 
автор — Михаил Васильевич 
Авдеев. Сын зажиточного орен­
бургского казака. Воспитанник 
польского ссыльного поэта-ро­
мантика Томаша Занда, близ­
ко знавшего Адама Мицкевича. 
Беллетрист и романист, сот­
рудник некрасовского «Сов­
ременника». Его роман «Под­
водный камень» в обзорной 
статье журнала был постав­
лен в ряд с «Накануне» Тур­
генева, «Грозой» Островского, 
«Обрывом» Гончарова. Путе­
шественник, публицист и кри­
тик. Человек, состоявший в 
доброй дружбе с поэтом-демо­
кратом М. Л. Михайловым и 
писателем И. С. Тургеневым. 
«Его повести, — писал Н. Г. 
Чернышевский, — не остава­
лись неразрезанными в книж­
ках журналов: это много вна- 
чнт». И вот такой «кирпичик» 
был практически вынут из

нашумевшего, но во многом по­
дражательного «Тамарина», где 
писатель вознамерился про­
должить на современном ему 
материале пушкинскую и лер­
монтовскую тему «лишнего че­
ловека», в «Современнике» 
появился отзыв Чернышевско­
го. Критик был к писателю 
суров, не нашел в романе са­
мостоятельной мысли. Но и не 
ставил на Авдееве точку. По­
лагал, что время покажет, смо­
жет ли он «дать нам свое, что 
действительно принадлежало 
бы современной жизни по 
развитию мысли».* Интересно, 
то нелицеприятная критика 
Чернышевского появилась в 
журнале, где был опубликован 
и сам роман Авдеева. И вовсе 
ле о начале внутреннего раз­
лада в «Современнике» гово­
рит этот факт. Он через приз­
му времени являет нам пример 
объективности и искренности 
в критике.

Прошло время. Авдеев нас­
тойчиво работал, печатался, и 
появился его «Подводный ка­
мень» — роман о зарождаю­
щихся новых отношениях меж­
ду мужчиной и женщиной, о 
ее достоинстве и свободе вы­
бора. Мне не удалось найти 
рецензии Чернышевского на 
этот роман. Однако интересно, 
что «Подводный камень» поя­
вился в том же «Современни­
ке» Некрасова в октябре—но­
ябре 1860 года. То есть прямо 
предшествовал появлению 
«Что делать?» самого Черны­
шевского. Его действие на пу­
блику было подобно разорвав­
шемуся снаряду. Роман М. 
Авдеева — писал журнал «Ис­
кра», — в Петербурге произвел 
фурор, а о провинции и гово­
рить нечего».

Психологические ситуации, 
решение внутреннего кон­
фликта в любовном «треуголь­
нике» в романах Авдеева и 
Чернышевского схожи. Анало­
гия касается только семейно­
любовных отношений, которы­
ми либерал Авдеев в своем 
романе и ограничивается. Но и 
этого ведь достаточно, чтобы 
стать кирпичиком в подножии, 
на котором зиждется литера­
турная демократическая тради­
ция 60-х годов XIX века. Ав­
тор вступительной статьи к 
сборнику Салават Аюпов при­
водит также мнение В. Г. Ко­
роленко о том, что «за героем 
«Подводного камня» пришел 
тургеневский Базаров». И хо­
тя Комлев, о котором идет 
речь, показан Авдеевым опять- 
таки только в его отношениях

читатель. Герои созревали по­
степенно — как в жизни так и 
в литературе. И в этом отчет­
ливо видна позитивная роль пи­
сателей второго ряда. Не при­
нимая их в расчет, мы упро­
щаем, спрямляем лиратурный 
процесс. Рвутся связи, тради­
ции.

Кроме романа в сборнике 
три рассказа Авдеева: «Горы», 
«Огненный змей», «На дороге», 
Первый из них — сентимен­
тальный по сюжету, растяну­
тый и усложненный по форме 
— привлекает, однако, ярким 
башкирским колоритом. Не­
смотря на легкий камуфляж, 
все здесь географически узна­
ваемо. Раосказ содержит мас­
су этнографических зарисовок 
быта и нравов башкир. Рас-' 
сказ «Огненный змей» выда­
ет тонкое знание Авдеевым на­
родных обычаев и праздников, 
быта южноуральских крестьян. 
У рассказчика каждый год 
появляется потребность уехать 
из светского сановного Санкт- 
Петербурга и «освежить» себя 
в душной избе с тараканами н 
лучиной, подышать поэзией 
нагольного тулупа и вымытой 
тряпицы». Рассказ актуален и 
для нашего современника — в 
его стремлении оглянуться на 
прошлое, вернуться к корням и 
началам, заглянуть в избы 
перспективных и неперспектив­
ных деревень, мимо которых 
пролегает наезженная колея 
цивилизации, достучаться до 
каждой души. Натуральной лу­
чины в избах сейчас, конечно, 
нет и в нагольных тулупах не 
ходят. Но разве отсутствуют 
души, блуждающие в потем­
ках, и «голые» короли? Всех 
их предстоит нам выслушать, 
понять и приобщить к делу. 
Для этого не грех и приоста­
новиться в безоглядном беге. 
Ибо, оставив их позади, от­
махнувшись от них, мы ни Рос­
сию, ни Казахстан не возро­
дим. С этими мыслями свежо 
и современно прочитывается 
рассказ Авдеева «Огненный 
змей», как почти всегда у ав­
тора — история любви, судьба 
крестьянской девушки, обре­
ченной на безответную любовь.

Авдеев-очеркист представ­
лен в сборнике путевым очер­
ком «Поездка на кумыс», на­
писанным в форме писем с до­
роги. Начиная первое письмо, 
он уведомляет читателя, что 
«намерен говорить о том, что 
вижу, а не о том, что хотел 
бы видеть». И мы действитель­
но наблюдаем незатейливые 
детали и сцены в пути, всегда

находимся как бы на подступах 
к главному. Автор сообщает 
нам о цепах на билеты, опи­
сывает проплывающие пейза­
жи, незначительные события 
на коротких стоянках, пере­
числяет и слегка характеризу­
ет села и уездные города, 
встречаемые в пути. Домаш­
ность и своеобразный комфорт 
тогдашнего водного путешест­
вия передает такой хотя бы 
эпизод: «Пароход навстречу!»
— закричал лоцмал, и вскоре 
мы явно различили бегущий 
вверх по реке пароход. Он бы­
стро приближался к нам по 
другому фарватеру. Мы под­
няли флаг, закричали в рупор
— и он остановился; наскоро 
простились мы с нашими гос­
тями, шлюпка отчалила, отвез­
ла их на встречный пароход, и 
мы отправились далее». Впе­
чатление такое, что оказался 
в тех полуфантастическнх вре­
менах, когда техника еще ис­
правно служила человеку, а не 
он, как ныне, был у нее на по­
бегушках. Попробуйте сегодня, 
опаздывая, к примеру, на ра­
боту остановить посреди мар­
шрута обычный рейсовый ав­
тобус... Да у вас, простите, ру­
ка не поднимется «голосо­
вать».

Даже когда добрались мы 
до последнего, четвертого пись­
ма и речь шла собственно о 
башкирском кумысе, речь 
опять-таки подробная, деталь­
ная — о вкусе и пользе налит­
ка, о рецептах и принципе его 
приготовления, — даже на этих 
страницах ждешь, некоего со­
бытия, сюжета. Ради чего ехал 
автор этакое расстояние на 
перекладных? И только когда 
дочитана последняя страница, 
и мы убедились, что больше 
ничего не будет, вдруг почув­
ствовали нечто похожее на 
смущение и стыд, что разучи­
лись просто смотреть и слу­
шать, забыли, что существует 
такой вот дорожно-бытовой 
жанр. И много от этого поте­
ряли. Вспомнимпка города, ко­
торые нам приходилось проез­
жать или проплывать в коман­
дировках и отпусках, они мало 
чем отличаются, все вроде бы 
на одно лицо. А все потому, 
что не было у нас ни времени, 
ни желания остановиться, 
всмотреться и вслушаться. Мы 
спешим, и свистящий ветер 
жизни, наверное, действитель­
но нивелирует нас, делает по­
хожими друг на друга. Что ж, 
еще одно спасибо Авдееву — 
за сегодняшнее смущение и 
неудовлетворенность собой.

Сборник Авдеева с его до­
стоинствами не одинок в серии 
«Золотые родники», хотя и на­
иболее завершен по замыслу. 
Будем надеяться, что тип ху- 
дожественно^мемуарной энци­
клопедии будет при этом уг­
лубляться и совершенствовать­
ся и полнее использоваться 
благодатные возможности эпи­
столярного и мемуарного жан­
ров. Ведь региональные и рес­
публиканские архивы (я уже 
не говорю о личных — «деду­
шкиных сундуках») хранят 
еще столько невостребованных 
нами кладов духовной культу­
ры народа! Их невостребован- 
ность — нам в укор.
Записал Альберт ТАЛЛ ЕР.

• Срочно в номер! ■

Визы для гостей 
Ал чаты

Анализ, проведенный на ос­
нове статистики, предостав­
ленной правоохранительными 
органами, позволил сделать 
малоутешительные выводы о 
том, что криминогенная обста­
новка в столице в 1994 году 
оставалась сложной. А рост 
преступности подпитывал при­
ток граждан, прибывающих из 
стран ближнего и дальнего за­
рубежья. Поэтому, руковод­
ствуясь положением о паспорт­
ной системе Республики Казах­
стан от 5 апреля 1993 года Ап­
парат главы столичной адми­
нистрации, УВД Алматы, го­
родское управление юстиции 
разработали временное положе­
ние об особом пребывании в 
столице Республики Казахстан, 
городе Алматы».

Прокоментировать проект 
этого документа наш коррес­
пондент попросил заведующе­
го государственно-правовым от­
делом аппарата главы Алма­
тинской городской администра­
ции Джуманалы Сатаева.

— Общеизвестно, что после 
введения в Москве аналогич­
ных правовых норм, кримино­
генная обстановка там суще­
ственно улучшилась. Был ли 
учтен у нас опыт москвичей?

— Конечно. Мы, подобно мо­
сквичам, опирались на Всемир­
ную конвенцию 1948 года о 
свободе перемещений граждан. 
Наш документ тоже никоим 
образом не ущемляет прав че­
ловека.

— Но какие категории граж­
дан должны проходить проце­
дуру регистрации?

— Граждане всех государств 
СНГ, дальнего зарубежья, за 
исключением казахстанцев. То 
есть те, кто приедут в Алматы 
в командировку, на отдых, ле­
чение, по коммерческим делам, 
частным образом.

— В течение какого времени 
они обязаны зарегистрировать­
ся?

— В течение трех суток. С 
учетом нахождения в столице 
от трех дней до шести меся­
цев.

— Где именно они будут ре­
гистрироваться?

— Там, где будут прожи­
вать. В гостиницах, домах от­
дыха, на туристических базах. 
Если приехали к родственни­
кам — в домоуправлениях, в 
жилищно-строительных коопе­
ративах. Коммерсанты — на тех 
предприятиях, куда приедут по 
делам.

— Какие документы требу­
ются для регистрации?

— Паспорта для граждан, 
достигших 16 лет. Свидетель­
ства о рождении — для недо­
стигших. Офицеры должны бу­
дут предоставить либо удосто­
верения офицеров, либо офи­
церский билет. На основании 
вышеназванного будет выда­
ваться соответствующий реги­
страционный документ. Приез­
жие, не имеющие его, будут не­
сти административную ответст­
венность. Кстати, это практи­
куется во всем мире.

— А что может послужить 
основанием для отказа в по­
лучении визы?

— Если человек не имеет 
документов, удостоверяющих 
личность, средств для оплаты 
проживания в гостинице, если 
он не в ладах с законом — ему, 
естественно, будет отказано.

— Существует ли статистика 
по преступлениям, совершен­
ным иностранными граждана­
ми на территории Алматы?

— В прошлом году 340 пре­
ступлений на совести граждан, 
прибывших из стран СНГ. 
Цифра красноречива. А вот 
введя временный визовой ре­
жим, мы несомненно достиг­
нем баланса законных прав и 
интересов наших горожан и 
гостей столицы.

Беседовал 
Александр ВОЛОДЕВ

Помощь обещают
КЫЗЫЛ-ОРДА. Несколько 

опреснительных и очиститель­
ных установок обещали смон­
тировать зарубежные гости в 
мае 1995 года в колхозах име­
ни Абая, «Уркендеу», в район­
ной больнице Казалннского 
района и в областном центре 
— таков итог визита в Кызыл- 
орду делегации из Франции, в 
составе которой были менед­
жер фирмы С ФСК Алан Шира, 
эксперт фирмы «Версау» Ан­
на Ру. Средства на оборудова­

ние выделяет французское пра­
вительство. Гости также обе­
щали презентовать аппарат 
«искуственная почка».

Ту или иную практическую 
помощь в охране окружающей 
среды, улучшении качества 
питьевой воды, пашни, в ока­
зании медицинских услуг пред­
ложили, в порядке благотво­
рительности, фирмы из США, 
Япония, Турции, Израиля.

Касым ИМАНБЕРДИЕВ

Не до жиру пассажиру

Еще одна судьба
Сейсмические партии в основ­
ном комплектовались рабочи­
ми из контингента юношей и 
девушек в возрасте 16—18 лет. 
Впоследствии из этих ребят 
вышли замечательные специа­
листы—операторы сейсмостан­
ций, их помощники, взрывники, 
бурильщики, топографы и про­
чие, некоторые прошли годич­
ные курсы и получили дипло­
мы техников.

Объем работ у экспедиции, и 
соответственно, сейсмических 
партий был огромный. Шла 
война, нужна нефть. В парти­
ях, укомплектованных таким 
образом, был рабочий костяк, 
гарантирующий выполнение 
любого плана.

СНОВА
В ГУРЬЕВЕ

Что же было в Индере с мо­
ей семьей в 1943 году и вес­
ной 1944 года? Семья голода­
ла, не помогли бахчи-огороды 
с плохим урожаем. Все было 
съедено. К тому же на рудник 
не завезли вовремя муку. Вы­
печку хлеба ограничили до ми­
нимума. Многие (не из мест­
ного населения) спецпересе- 
ленцы, эвакуированные, рыли в 
степи корень чумкай. Как-то он 
утолял голод, но от него оте­
кали. Особенно тяжело это 
переносила мама.

В апреле 1944 г. в Гурьев, с 
большим трудом, удалось выб­
раться маме с моим сыном. 
Встретила их — мальчик был 
в носках без обуви, в руках ме­
шочек с корнем чумкай. Мама 
была удручающего вида. Вы­
нести в их состоянии дорогу 
помогли казахи: кормили на 
остановках.

Одну из сестренок после 6-го 
класса послали из Индера в 
Гурьев (приняли ее туда с тру­
дом из-за немецкой фамилии). 
Там кормили и дали спецов­
ку, жила в общежитии. После 
окончания направили на ме­
ханический завод, где когда-то 
работал отец. Рабочие к ней 
относились очень хорошо в па­
мять о нашем отце. Младшая 
сестренка в Индере два года не 
училась (в 3—4 классах), не в 
чем было ходить в школу. Ле­
том 1944 года она тоже прие­
хала в Гурьев.

В 1946 году в Гурьев прие­
хала и Нина. В Индере оста­
лась одна из сестер, 19 лет, 
вышедшая к тому времени за­
муж за русского. Друзья по­
могли устроить вычислителем в 
сейсмическую партию и она ез-

(Окончание. Начало в № 2)

дила со мной до 1950 года. 
Так читая бездомная семья 
оказалась снова в Гурьеве.

Каждый летний сезон (ино­
гда до глубокой осени) рабо­
тали в полевых партиях. Брала 
с собой сына и младшую се­
стренку, так легче было их 
прокормить.

В 1944 году сын пошел в 1-й 
класс. В 1947 году в нашей 
партии появился молодой че­
ловек, взрывник Степан Бит­
нер, из немцев-трудармейцев. 
Он поразил нас своей скром­
ностью, предусмотрительно­
стью, готовностью оказать ка­
кую-либо услугу. Хотя бы та­
кой пример. Наша партия ба­
зировалась на окраине нефте­
промысла Косчагыл в Казах- 
ауле. База партии находилась 
в другом месте. Полевые рабо­
ты затянулись до декабря. 
Сынишка учился в 3 классе во 
вторую смену. Школа находи­
лась между базой и нашим 
жильем. Темнеет рано, и, что­
бы ученику добраться домой 
из школы, надо пройти по сте­
пи. Так Степан, возвращаясь 
на базу с работы, шел в школу 
забрать мальчика и привести к 
нам домой. Без нашей просьбы 
на это. Так было ежедневно, 
пока не были закончены поле­
вые работы.

И подобных примеров его 
поведения не счесть. Удиви­
тельный такт, беспредельная 
скромность, доброта у этого 
парня, окончившего всего 6 
классов школы, отличали его 
от других. Так лотом и нача­
лись взаимное увлечение и дру­
жба Нины со Степаном. В 
конце 1948 года они пожени­
лись. В 1949 году родилась их 
первая дочка Оля (умершая в 
1968 году), в 1954 году родй- 
лась вторая дочь Люба. Она 
окончила Педагогический ин­
ститут, педагог и математик, 
сейчас ей 40 Лет. А у Нины со 
Степаном есть внучка 10-ти и 
внук 6-ти лет.

Нина и Степан, так же, как 
и я, в 1948 году были постав­
лены на учет слецкомендатуры, 
вплоть до конца 1954 года, со 
всеми вытекающими отсюда 
последствиями.

СЕМЬЯ СТЕПАНА

Поскольку Степан Филиппо­
вич Битнер является членом 
нашей семьи, будет нелишним 
описать судьбу его близких. 
До войны жили на Украине. 
Выселены были в Узбекистан. 
В начале 1943 года мобилизо­
вали женщин (старшая сест­
ра Степана Катя — ровесница

мне), Мария и Степан. Мать 
тяжело болела. Отца с ними не 
было. Дочке Кати, Лидочке, 
было всего 5 лет, никого из 
близких и родных рядом. Де­
вочку оставили во дворе семьи 
узбеков, где они жили. Девоч­
ка оказалась цела — узбеки 
заботились о ней. Мать девоч­
ки соединилась с мужем, когда 
отпустили трудармейцев, и де­
вочка вновь обрела родителей. 
Мария и Степан — трудармей- 
цы — попали в Гурьев. Степан, 
как я писала, оказался в гео­
физике, а Мария на демфер- 
ном заводе.

Кончилась война, стали воз­
вращаться фронтовики. На за­
воде, где работала Мария, ма­
стером был фронтовик, .рус­
ский, член партии. Стал уха­
живать за ней, и они пожени­
лись. За то, что он женился на 
немке (конец 40-х—начало 50-х 
годов), был исключен из пар­
тии. От переживаний, к тому- 
же позади фронт, получил 
нервное заболевание, лечился, 
стал инвалидом. У них роди­
лись две девочки с русской фа­
милией — Анутины. Обе окон­
чили в Гурьеве нефтяной тех­
никум, замужем, имеют детей. 
Отец их умер, когда им было 
по 12—14 лет.

Старшая сестра Катя с се­
мьей жила в Киргизии. Дочка 
их Лида, теперь уже пенсио­
нерка, со своей семьей и ма­
терью в 1993 году выехали на 
постоянное местожительство 
в Германию. Отец скончался 
во время оформления докумен­
тов на выезд.

ВОЗВРАЩЕНИЕ 
ИГОРЯ

После окончания войны в 
Гурьеве прошел слух: кто-то 
видел в Москве Игоря Злоби­
на, сильно покалеченного вой­
ной.

Вторая половина 50-х годов. 
Как-то в один из дней — стук 
в дверь. Мама открыла, перед 
ней — высокий молодой чело­
век: «Вот, кажется, наконец-то 
я нашел. Вы меня, конечно, не 
узнаете, я Игорь Злобин. Вот 
уже 7 дней, как я в Гурьеве и 
непрерывно ищу вас. Мама с 
удивлением смотрела на него. 
Он сказал: «Я понимаю вас, н 
то, что вы слышали обо мне 
не все так, как рассказывали. 
На войне я потерял один глаз 
и ногу. При протезах это не 
так бросается на вид. Живу я 
в Москве у дяди. Работаю 
преподавателем в ГПТУ, после 
окончания которого некоторых

учащихся устраиваем в сред­
ние учебные заведения. Специ­
ально, чтобы разыскать вашу 
семью и Ниночку, я выбрал 
Гурьев, где есть мореходное 
училище, куда изъявили же­
лание поступить несколько 
мальчиков, которых и привез.

Вот что рассказал Игорь о 
своей семье.

Местность, где они жили, 
находилась в оккупации. Отец 
его (научный работник) ушел 
в партизаны и впоследствии по­
гиб. Мать, Вера Аркадьевна, 
преподавала в школе. Однаж­
ды прибежали к ней два ее 
ученика и рассказали, что на 
окраине села они увидели сби­
тый советский самолет, и там 
оказался живой раненый лет­
чик. Он попросил ребят достать 
ему штатскую одежду. Вера 
Аркадьевна дала им одежду. 
Когда они пробирались к са­
молету, их схватили и заста­
вили повести туда, где нм дали 
эту одежду. Они сказали о Ве­
ре Аркадьевне. Ее арестовали. 
Пока была в тюрьме, заболела 
тифом. Немцы, боясь инфек­
ции, отправили ее домой. А 
когда поправилась через нес­
колько недель — снова забра­
ли и повесили. Игорь успел 
уйти к партизанам. После по­
беды в том местечке, где они 
жили, Вере Аркадьевне поста­
вили памятник.

Затем отвели Игоря к Нине. 
Они жили в доме, который по­
строили сами. Какова была их 
встреча, можно представить. У 
Нины две девочки, 9 и 4 лет. 
Муж ее Степан, был в коман­
дировке (он работал шофером 
на грузовой машине). Нина по­
том рассказывала, что они с 
Игорем просидели за столом 
весь день до вечера. Столько 
нужно было рассказать обоим, 
вспомнить славные школьные 
годы.

Нина пригласила Игоря 
прийти завтра и познакомить­
ся с ее мужем, он должен был 
вернуться из командировки. 
Степан приехал, Нина ему все 
рассказала, и они ждали гос­
тя весь вечер. Игорь не пришел.

Соседи видели, как он под­
ходил к их воротам. Через за­
бор увидел стоящую во дворе 
машину и ушел. Так, видно, 
счел нужным. Нине накануне 
он оставил свою фотографию с 
надписью: «Дорогим Горюшки­
ным (от слова горе) от Игоря».

На этом закончилась связь 
с Игорем Злобиным, замеча­
тельным человеком, покалечен­
ным на войне и потерявшим сво­
их добрых, интеллигентных, от­
зывчивых родителей. Спасибо 
жизни, судьбе за встречу с та­
кими людьми:

Лидия СОФЕНРЕЙТЕР

Декабрь 1994 года.

• Правдивая байка •

Лошадиная фамилия
На военных сборах офицеров 

запаса занятия вел подполков­
ник с выразительной фамилией 
Барабан. Он поклялся вбить в 
наши штатские головы всю 
программу, которая была ут­
верждена министром обороны 
для повышения боеспособности 
страны. «Не знаешь — научим, 
не хочешь — заставим», — лю­
бил повторять подполковник, 
созерцая наши равнодушные 
физиономии на лекциях. Он не 
доверял докладу старосты и 
сам перед началом занятий 
устраивал перекличку. Отве­
чать надо было коротко по ус­
таву: «я». Никаких вольностей, 
вроде «Здесь» или «Есть». А 
только: «я». Подполковник Ба­
рабан дошел до фамилии Прж- 
вазинского, пошевелил губа­
ми, и растерянно огляделся и 
произнес: «Прр...». Никто нс 
откликнулся — «пррр...» слиш­
ком напоминало фырканье ло­
шади, которая пасется в ноч­
ном. Подполковник Барабан 
повторил: «Прр...», но следую­
щий слог выговорить не мог. 
В ответ кто-то выкрикнул: 
«Тпру!». Раздались смешки. 
«Оставить смех!» — приказал 
подполковник Барабан. Тогда 
он изменил тактику и сделал 
вид, будто он не разобрал фа­
милию и, как бы проглотив на­
чало ее, произнес: «...Вазинскнй 
есть?». Последовало молча­
ние. «Ты чего не откликаешь­
ся?» — ткнул локтем в бок 
Пржваэинскому я. «Я не 
«прр...» и не какой-то «...ва- 
зннский», — ответствовал гор­
дый шляхич. — Пока он пра­
вильно не произнесет мою фа­
милию, я ухом не поведу»*).

На следующий день история 
повторилась: ни на «Прр», ни 
на «Вазинскнй» никто не ото­
звался. «Поставим знак ми­
нуса, — объявил подполковник 
Барабан. — А Прр.дзазии- 
ский пройдет переподготовку в 
одной из воинских частей в те­
чение трех месяцев, если не 
хочет заниматься по субботам 
и воскресеньям».

Через пару дней Пржвазин- 
ского подозвал майор из воен­
комата и высказал ему пре­
тензии насчет прогулов. «Ни 
одного занятия подполковника 
Барабана я не пропустил, — 
ответствовал Пржвазинский, 
— вот мои конспекты». Мы 
дружно подтвердили слова 
Пржвазинского. «Тогда я ни­
чего не понимаю, — удивился 
майор. — Он просто придира­
ется. Я поговорю с подполков­
ником Барабаном». «Поговори­
те, — равнодушно бросил

Пржвазинский, — не то я на­
пишу на него рапорт».

После этого разговора под­
полковник Барабан бросил 
свои попытки произнести фа­
милию «Пржвазинский». Он ее 
просто пропускал и ставил 
против нее крестик. Пржвазин­
ский ухмыльнулся и перестал 
посещать занятия подполков­
ника Барабана: он устраивал­
ся где-нибудь в тенечке и читал 
детектив. «Ты бы читал в ауди­
тории, — советовали ему. — 
Мало ли что...». В ответ об­
ладатель трудной фамилии от­
махивался: «Он так бубнит 
свои лекции, что мешает сосре­
доточиться над книгой, — го­
ворил он. — Я теряю нить ин­
триги...».

Наступило время экзаме­
нов. «Ну, теперь Барабан на 
тебе отоспится!» — предрека­
ли Пржвазинокому. «Пусть 
сначала правильно произнесет 
мою фамилию, и только тогда 
я выйду отвечать», — говорил 
он в ответ. Подполковник Ба­
рабан вызывал офицеров запа­
са в алфавитном порядке, за­
давал вопросы и ставил оцен­
ки. Когда же он дошел до фа­
милии Пржвазинский, он на 
секунду задумался и вызвал 
другого очередника на букву 
«П». Мы ломали голову: какой 
подвох придумал в отместку 
Пржвазинскому подполковник 
Барабан.

Староста зачитал отметки: 
Пржвазинский удостоился., 
четверки.

«Как это так — четверка! — 
возмутился Пржвазинский. — 
Я знаю на «пять». Псякрев! 
Не спрося, поставил четверку! 
Я его вызову на дуэль».

«Пуля отлетит от его медно­
го лба!» — возразили мы ему.

«Ладно, пусть живет этот... 
Пррр...», — махнул рукой гор­
дый шляхич и сказал:

«Знаете анекдот про прапо­
ра? Подполковник Барабан 
приказал ему: «Заглушить 
танк!» — «А-а-а-а1» — заорал 
прапор. Если я когда-нибудь 
встречу подполковника Бара­
бана в темном пустынном угол­
ке, он перекричит у меня этого 
прапора!» — пообещал Пржва- 
эинский.

Раф СОКОЛОВСКИЙ

ПЕТРОПАВЛОВСК. В де­
сятки раз снизился в области 
поток пассажиров городского 
н внутриобластного транспор­
та. В морозы пассажиры выну­
ждены устраивать на оста­
новках «половецкие пляски» в 
ожидании редких маршрутных 
средств передвижения, а поезд­
ки на попутном транспорте все 
чаще кончаются трагически 
для тех, кто рискнул подсесть 
к случайному водителю. Не­
возможным стало желание до­
браться до райцентра или даль­
него населенного пункта, так 
как районные автопарки пол­
ностью вышли из «игры», а 
областной — второй почти в 
четыре раза снизил число мар­
шрутов в сравнении с недале­
ким прошлым. Его месячного 
дохода едва хватает на горю­
чее и нерегулярную оплату тру­
да. За год не приобретено ни 
одного автобуса, нет запасных

частей, назрела угроза закры­
тия еще ряда маршрутов, со­
кращения штатов.

Предзабастовочно настроен­
ные транспортники и лишенные 
еще одной социальной гаран­
тии жители требуют от влас­
тей, депутатов всех уровней 
незамедлительного рассмотре­
ния важнейшей проблемы жиз­
необеспечения. Пока транспорт­
ные организации не встанут на 
ноги, значительную часть за­
боты о их развитии должны 
взять на себя государствен­
ные структуры. Иначе скоро 
наступит время, когда на 
большой рынок ехать будет не 
на чем и некому. Выход — в 
достаточном кредитовании, 
льготных поставках транспорт­
ных средств и горючего, уста­
новлении рентабельных тари­
фов.

Виктор ВИХЛЯЕВ

Жить в гармонии с природой
Два года действует в Акмо­

ле единственное в Казахстане 
общественное движение Эко­
логический интернационал Зе­
леного Креста и Зеленого По­
лумесяца. Возглавляет его врач 
Юрий Рубежанскнй, человек 
принципиальный и деловой, ис­
тинный борец за чистоту окру­
жающей природы.

За годы существования этой 
общественной организации его 
активисты провели большую 
работу по выявлению фактов 
загрязнения окружающей при­
роды, пропаганде и внедрению 
программ защиты экологии. 
Например, с помощью ученых 
Москвы и Алматы был прове­
ден генетический и радиацион­
ный мониторинг рудников об­
ласти, Атбасарского района, 
выявлены места повышенной 
радиации. В городе Акмоле 
работает экологическая поли­

клиника, налажены контакты с 
зарубежными общественными 
экологическими организациями.

Два ученых-эколога из США 
побывали в Акмоле и области, 
провели исследовательскую ра­
боту совместно с местными 
специалистами.

Недавно в Акмоле состоя­
лась отчетная конференция ис­
полкома Экологического интер­
национала, на которой были 
подведены итоги работы, под­
няты проблемы экологии, над 
решением которых предстоит 
работать всем организациям и 
жителям области. Девизом всей 
дальнейшей работы общест­
венной организации Экологи­
ческий интернационал стало: 
жить в гармонии с природой 
— это единственная возмож­
ность сохранить жизнь челове­
ка.

Леонид БИЛЬ

*) Когда пан Пржвазинский 
выпендривался перед подпол­
ковником Барабаном, на Став- 
рополыцине мужал будущий 
президент страны, который не 
выговаривал название респуб­
лики Азербайджан и ничего— 
азербайджанцы терпеливо сно­
сили этот дефект речи.

Внимание! Внимание!
Уважаемые руководители предприятий, 

предприниматели!
«Дойче Альгемайне» — «Немецкую Газету» — 

читают не только в республике, но и в Германии. 
Предлагая Вам газетную площадь для размещения 
необходимой рекламы Вашей фирмы, надеемся на 
взаимное и деловое сотрудничество.

Готовы рассмотреть любые Ваши предложения.
По всем интересующим Вас вопросам звоните с 

9 до 18 часов по телефону 33-33-96.
Уважаемые читатели!

Если у Вас возникли затруднения с куплей-про­
дажей или обменом личного имущества, если Кез 
нуждаетесь в помощи, содействии, если Вам »- 
хе тима работа — приходите к нам, в Немецкую 
Газ ту. Мы опубликуем Ваше объявление за весьма 
умеренную плату.

Прием объявлений производится по адресу: Ал­
маты, пр. Жибек жолы, 50, 4 этаж, комната 417.
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Rosa PFLUG
Wie ein Baum 

im Wintergarten

Ich danke Ihnen, 
daß Sie waren, 
daß Sie niemals mich 

geliebt.
Hab mein Leid im Lauf 

der Jahre 
durch ein feines Sieb 

gesiebt.
Ihre Worte, Ihre Taten, 
Ihre Unbeständigkeit 
auf die eigne Art zu 

deuten, 
war ich allzulang bereit... 
Heute will ich nicht

mehr warten, 
will nicht mehr vor 

Sehnsucht friern. 
Wie ein Baum im 

Wintergarten 
hab ich nichts mehr 

zu verlieren.

Merke dir
Verlaß dich nun auf dein 

Gewerbe 
und nütze jede Stunde aus, 
dann wird dein Leid 
im Handumdrehen 
zum Blumenbeet vor 

deinem Haus. 
Such dir dein Glück 

auf steilen Wegen, 
laß frischem Wind die 

Seele kosen, 
und merke dir den alten 

Leitspruch: 
Aus der Leere wächst die 

Bosheit.

Chancen
Das Schicksal treibt ein 

falsches Spiel:
Gibt plötzlich uns die 

Möglichkeit 
alles gutzumachen. 
Spiegelt tausend

Chancen vor, 
der Mensch dagegen hat 

nur eine, 
und diese nimmt er

selten wahr. 
Jemand eilt an dir vorbei 
Verzweifelung im Blick. 
Sucht vielleicht den Tod? 
Redete ihn jemand an, 
sagte ihm ein freundlich 

Wort, 
blieb der Mensch vielleicht 

am Leben. 
Das Schicksal aber

spielt sein Spiel 
mit den tausend Chancen 

weiter. 
Und wir, die wir nur 

eine haben, 
wissen sie nicht zu 

benutzen...

Der Flüchtling
Mutti schimpft auf ihrem

Klaus, 
drauf nimmt er sofort 

Reisaus 
und verkündet, daß der

Klaus 
nimmer wieder kommt 

nach Haus. 
Opa eilt dem Enkel nach,. 
Oma eilt dem Enkel nach, 
und auch Mutti läuft 

hinaus, 
einzuholen ihren Klaus. 
Unser Flüchtling macht 

sich wichtig, 
legt ins Zeug sich 

übertüchtig, 
läuft so schnell er 

laufen kann, 
keiner kommt an ihn 

heran!
Sagt der Vater:

„Nur gemach! 
Rennt dem kleinen Wicht 

nicht nach! 
Ist samt seinem

Starrsinn aus. 
Kommt der Klaus von 

selbst nach Haus."

Der Zug ratterte immer weiter, 
machte an (großen und kleinen 
Stationen Halt, stand zuweilen 
auch tagelang auf Rcservege- 
leisen. Felder, Dörfer und Städ­
te Mittelasiens zogen vorlbel. 
Die Unruhe der Menschen nahm 
au. Besonders die Frauen ängstlg- 
ten sich wegen Ihrer Kinder. 
Die Wagen waren überfüllt. Un­
ter den Vertriebenen gab es 
Menschen aller Altensschlchten, 
von Säuglingen bis zu kraftlosen 
Greisen. Der Lärm Im Wagen 
hörte nlle auf: die Kinder wein­
ten, die Kranken stöhnten, einige 
von Urnen starben unterwegs. 
Die Leichen wurden an den Sta­
tionen aus den Wagen getragen 
und niemand wußte, was weiter 
mit Ihnen geschah.

In den Güterwagen waren 
Leute aller möglichen Berufe zu- 
sairrm engefercht: Bauarbeiter,
Schlosser, Tischler, Maurer, 
Stuckarbeiter, Fräser, Elektriker. 
Vertreter anderer Berufe: Inge­
nieure. Arzte, Lehrer und ver­
schiedene Angestellte. Haupt­
sächlich aber waren es Kolchos­
bauern, die kein anderes Lebens­
ziel kannten, als den Acker zu 
bebauen, Vieh zu züchten, Ihre 
.Kinder gut zu erziehen, sie von 
klelnauf zur Arbeit anzuhalten. 
Die meisten von diesen ehrli­
chen, fleißigen, von früh bis 
spät um Ihre Felder sorgenden 
Menschen lebten zurückgezogen 
und bescheiden, standen abseits 
von jeglicher Politik. Sowieso 
durften sie ihre Meinung nicht 
offen aussprechen, waren dazu 
verurteilt, schwer zu schuften 
und zu schweigen. Jetzt aber 
mußten sie ihre Wohnorte und ihr 
ganzes Vermögen verlassen. Häu­
ser, Vieh und landwirtschaftli­
che Geräte — alles fiel dem 
Staat zu.

Vor Beginn der Aussiedlung 
leibte Anna mit Ihrer Mutter bei 
der älteren Schwester Irene und 
deren Mann Georgi, einem Rus­
sen. Während der Aussiedlung 
der Deutschen, durften Irene als 
Frau eines Russen, sowie auch 
die Mutter als Mitglied dieser Fa­
milie In Tbilissi bleiben, aber 
Anna, die Jüngste, mußte fort.

Anna hockte sich in einen 
Winkel und blickte verzweifelt 
vor sich hin. Die unwürdige 
'grausame Behandlung durch die 
Begfleitsoldaten, sowie alles an­
dere, was hier geschah. konnte 
sie mit Ihrem Verstand, mit je­
nen Anschaungen, die man Ihr 
jahrelang In der Schule einge­
prägt hatte, nicht vereinbaren. 
Die Verschickung gänzlich un­
schuldiger Menschen erschüt­
terte in ihr jeglichen Glauben an 
Gerechtigkeit.

,;Es Ist doch gesetzwidrig, 
daß man so mit den Menschen 
verfährt", sagte eine Frau, die 
Anna gegenüber saß.

„Von welchen Gesetzen kann 
da die Rede sein", antwortete 
Anna kaum hörbar und 
verstummte. Ihre Gedanken 
schweiften weit zurück. Die Erin­
nerung an die Mutter bewirkte 
einen Tränenausbruch. Sie preßte 
ihr Taschentuch Ins Gesicht, um 
ihre Tränen zu verbergen. Von 
nun an wurde sie wortkarg und 
antwortete nur einsilbig mit 
„ja" oder „nein".

Die Nachbarn ergingen sich In 
Vermutungeen. Warum fährt das 
Mädchen allein? Was geschah 
mit Ihren Extern? Vielleicht sind 
sie umgekommen?

„Bitte, trinke Tee". sagte 
Klara Arturowna, eine schon be­
jahrte Frau und reichte Anna ei­
ne Tasse. Anna bedankte sich, 
ließ den Tee aber unberührt 
stehen.

„Trinken Sie bitte", wiederhol­
te Klara Arturowna wiederum. 
„Wir halben es alle nicht leicht." 
Ihr alter Mann Karl IwanowLtsch 
klagte beständig auf Schmer­
zen in der Brust. Wie es sich spä­
ter aus Gesprächen mit der Frau 
herausstellte, war er einer von 
den alten Bolschewiken, die am 
Bürgerkrieg für die Sowjet­
macht tâlgenommen hatten. 
Während der Aussiedlung, als die 
meisten Menschen bestrebt waren , 
womöglich mehr Lebensmittel 
mlzunehmen, legte der Alte, trotz 
dem Protest seiner Frau, das 
„Kapital" von Marx In den 
Koffer. Auch seinen Budjon- 
nyhelm mit dem roten Stern 
vergaß er nicht mitzunehmen. 
Für ihn war das eine heilige 
Reliquie, ein Andenken an die 
heißen Kämpfe gegen die Weiß­
gardisten und Interventen. '

„Der Weg wind doch nicht 
ewig dauern", sagte der Alte. 
„Wenn wir an Ort und Stelle 
ankommen, werden wir arbei­
ten. Das können wir doch. Und 
die Gerechtigkeit wird endlich 
siegen..."

„Was bist du schon für ein 
Arbeiter?" seufzte seine Frau 
auf. „Es Ist schon spät, leg 
dich lieber .hin."

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 47
—53/94, 1—2/95)

Ausgewiesenen ans Intyschufer 
gebracht. Ein schneidender kal­
ter Wind blies durch und durch,

„Ja, ich fühle mich nicht 
ganz wohl", ächzte der Alte und 
reckte sich so, daß die Gelen­
ke krachten.

Niemand von den beuten 
wußte, welche Schwierigkeiten 
Ihnen bevoretanden.

Nach wochenlanger Fahrt kam 
der Zug endlich in Pawlodar an. 
Das war sein Ziel. Draußen war 
grimmiger Frost. Solche Kälte 
halte es in dieser Gegend schon 
seit vielen Jahren nicht gege­
ben. Von der Station wurden die 

Shanna SCHLISCHEWSKAJA

Vertrieben und verdammt
Fragmente eines Romans

viele erkälteten sich. Nach eini­
gen Stunden wunden sie ans an­
dere Ufer übersetzt und lm 
Sowchos „Dshol-Kuduck" In ed- 
nem ungeheizten Kuhstail unter­
gebracht. Im Raum war es halb­
dunkel, denn durch das kleine 
Fenster fast an der Decke rie­
selte nur spärliches Licht. Die 
Luft war muffig. Viele Leute er­
krankten und lagerten sich auf 

dem feuchten und kalten Boden 
dicht beieinander, um sich auf 
solche Welse ein wenig zu er­
wärmen. Kani Iwanowitsch über­
fielen von neuem seine alten 
Rückgratschmerzen. Er war 
sehr schwach und konnte ohne 
Hilfe nicht mehr gehen.

iNot und Kummer vereinten die 
Ausgewiesenen, obgleich Jeder 
Einzelne seine eigenen Leiden 
und Hoffnungen trug. Alle be­
fanden sich In gleicher Bedräng­
nis und unterstützten einander. 
Niemand wußte, wieviel Leiden 
Ihnen noch bevoretanden.

Neben Anna saß eine Junge 
Frau mit einem kranken Säug­
ling, der jämmerlich wimmerte, 
Obwohl die Mutter Ihn verzwei­
felt hin und her schwenkte. Das 
Herz schmerzte Anna bei diesem 
Anblick, aber womit konnte sie 
helfen? Ihre Hilflosigkeit be­
kümmerte sie sehr. Endlich er­
schien lm Stall eine Kranken­
schwester. Sie maß dem Kind die 
Temperatur und gab Ihm eine 
Tablette...

Anna ging hinaus. Der In der 
Sonne glänzende Schnee blendete 
sie. In ihrem Mantel fröstelte 
sie. Sie schlug den Kragen hoch 
und zog die Mütze Ins Gesicht.

Allen Kolchosen und Sowcho­
sen wunde die Pflicht auferlegt, 
eine bestimmte Anzahl dieser 
Ausgewiesenen unterzubringen. 
Schon am nächsten- Tag kamen 
Fahrleute mit Ihren Schlitten aus 
allen Teilen des Rayons, um die 
Vertriebenen abzuholen. Die 
Fuhrleute bevorzugten Familien, 
In denen es wenig Kinder gab. 
So blieben die kinderreichen Fa­
milien am längsten lm Stall.

Anna hörte, wie ein alter 
hagerer Mann einen Jungen Fuhr­
mann anflehte: „Meine Enkelin­
nen sind sehr krank, sie kön­
nen diese Kälte nicht länger aus­
halten. Bitte, nehmen Sie uns 
von hier fort..."

Aber der kernfeste, von Ge­
sundheit strotzende stumpfnasige 
Kerl In Filzstiefeln, einem ge­
diegenen Schafpelz und einer 
Pelzmütze, In die Stirn ge­
drückt, ging weiter, um sich ei­
ne andere Familie, die ihm mehr 
paßte, auszusuchen.

Anna holte den Bengel ein und 
sagte empört: „Wie können Sie 
so unbarmherzig mit einem alten 
hilflosen Mann umgehen, dessen 
Enkelinnen schwer krank sind?"

„Schaut euch mal diese Ver­
teidigerin an!" sagte er ironisch, 
indessen er Anna von Kopf bis 
Fuß mit einem neugierigen Blick 
betrachtete. .Aber so ein Mädel 
wie du, kann ich mitnehmen", 
lächelte er und entblößte dabei 
seine etwas vorstehenden. auf­
fallend an Maiskörner erinnern­
den Zähne. Er zeigte mit der 
ausgestreckten, Hand nach links, 
wo vor einem Schlitten zwei Och­
sen standen: „Bitte, mach es dir 
bequem In meiner Kutsche."

Anna trat zu dem alten Mann, 
der sich die Tränen aus den Au­
gen wischte und tröstete Ihn: 
„Achten Sie nicht auf diesen 
Grünschnabel, Ich will! versu­
chen, Ihnen behilflich zu sein."

Es 'gelang Ihr einen anderen 
Fuhrmann zu überreden, sich 
des Alten und seiner Familie., In 
der es nur einen arbeitsfähigen 
Menschen gab, zu erbarmen.

Anna kehrte In den Stahl zu-

ren? Niemand wußte es. Wer
kann sich in einer fremden
Seele auskennen? Der Tod hatte
rück und trat zu Karl Iwano­
witsch. Er lag mit abwesendem 
Bück auf dem Rücken und er­
kannte schon niemand mehr. 
Neben ihm hockte zusammenge­
kauert und stumm seine Frau 
mit unisagbarem Schmerz lm Ge­
sicht. Am nächsten Tag verschied 
der Unglückliche. Woran dachte 
er In der letzten Stunde?

Was fühlte er? Beleidigung? 
Enttäuschung? Hatte er kurz vor 
seinem Tode den Glauben an die 
Ideale, denen er sein ganzes lie­
ben lang ehrilch diente, verlo- 

ihn von allen bevorstehenden 
Sorgen und Nöten befreit.

Aus Dshol-Kuduck wurden die 
Vertriebenen in die entlegensten 
Kolchose und Sowchose des Ge­
biets verwiesen. Ringsum lagen 
endlose Schneewüsten. Die fried­
liche Stille der schlummernden 
Felder wurde durch das Geknarr 
der niedrigen Bauemschlltten 
und dem bedächtigen Schritt der 
Ochsen und Menschen gestört. 
Der Weg dauerte zwei Tage. 
Mehrmals machte man In Aulen, 
an denen der Weg vorbeLführte, 
Halt. Anna ging die ganze Zelt 
über zu Fuß, um nicht zu er­
frieren.

In dieser freu .den, kalten Ge­
gend gerieten die Aussiedler in 
eine ausweglose läge. Sie wa­
ren sich endlich lm Klaren dar­
über, was sie von nun an durf­
ten und was für sie verboten 
war. Niemand hatte mit ihnen 
darüber gesprochen. Man hatte 
ihnen nur gesagt, daß sie auf 
ewig verbannt seien. Es gab na­
türlich ein Dokument über die 
Beziehungen zu den Aussiedlern, 
aber es wurde nicht erörtert und 
das gab den Behörden die Mög­
lichkeit, von den Vorschriften 
abzuweichen. Unter der Obrig­
keit gab es natürlich verschiede­
ne Leute. Manohe von ihnen, die 
ihrer Tätigkeit besonders großen 
Wert beimaßen, handelten so, als 
ob ste uneingeschränkte Voll­
machten hatten. Ihrer Willkür 
standen Türe und Tore offen. 
Sie wußten, daß sie nicht bestraft 
wunden, wenn sie Ihren Machtbe­
reich überschritten, well ste Ja 
aus Vaterlandsliebe und aus 
Übereifer lm Interesse des Vol­
kes und Ihres Halbgottes, des 
„Vaters aller Völker" so handel­
ten. Wenn ein Verwiesener auch 
mit solch einem Vorgesetzten 
nicht einverstanden war, durfte 
er sich nicht weigern, nach obe­
ren Vorschriften zu handeln. Er 
war willfährig und duldsam ge­
worden.

Damals ging es allen nicht 
leicht, aber die Aussiedler, die 
ihr ganzes, durch Jahre erspar­
tes Vermögen, verloren hatten, 
'befanden sich In besonders schwe­
rer Lage. Viele von ihnen ka­
men schon während der ersten 
Monate tief herunter und friste­
ten edn elendes Dasein. Nieman­
den kümmerte das. Niemand 
machte sich Sorgen um diese hilf­
losen erbarmungswürdigen Men­
schen. Mit ihnen konnte man 
verantwortungslos umspringen. 
Schweigend und geduldig trugen 
ste alle Erniedrigungen.

12.
Anna war in diesen Verhält­

nissen zum ersten Mail auf sich 
selbst angewiesen, mußte ohne 
Jegliche Unterstützung ein selbst­
ständiges Leben beginnen.

„Vor altem muß loh Arbeit 
finden", urteilte sie gleich am 
ersten Talg. Sie suchte das Kol- 
choskontor auf und ging zum Vor­
sitzenden.

Als sie das Zimmer betrat, 
saß er über den Schreibtisch ge­
beugt und las mit belegter Stim­
me den Anwesenden etwas vor. 
Seine faltige Stirn runzelte 
sich vor Anstrengung. Als er zu 
Ende gelesen hatte, legte er das 
Blatt zur Seite und sagte bedau­
erlich: „Wir müssen dem Kriegs- 
kommlßsar noch zwei Pferde 
übergeben. Nichts zu machen", 
breitete er die Arme aus. „Befehl 
des Krtegskommllssars!"

Er bemerkte Anna und fragte 
sie: „Na was willst du hier?" 
Obzwar er schon wußte, weswe­
gen sie gekommen war. Es schien 
Ihm, daß der Zustrom der Aus­
siedler kein Ende nehmen wird: 
„Wo soll ich denn die ganze 

Menschenmasse unterbringen' ‘. 
dachte er und fragte Anna: „Ist 
deine Familie groß?"

„Nein, ich 'bin hier allein."
„Also wirst du die Kälber 

pflegen."
„Sie haben das doch Pelageja 

an vertraut", sagte eine ältere 
Frau.

„Ach Ja", der Vonsltzende 
kratzte sich hinter dem linken 
Ohr und sagte nach kurzem 
Nachdenken: „Ich schicke dich 
mal in den Kuhlsrtall."

,jUnd was soll Ich dort tun?" 
erkundigte sich Anna.

„Den Stall putzen und die 
Kühe füttern."

„Wie schafft man das?" Ihr 
Blick blieb fragend am Vor- 
SQtzenden hängen.

Die Anwesenden lachten laut 
auf.

„Mischka, der Brigadier, wird 
es dir zeigen, wie man das 
schafft. Du wirst seine Gehilfin 
sein!"

„Na, das wind mir eine Helfe­
rin sein!" grinste Mischka. ein 
hochgewacnsener, rothaarl g e r 
Bursche in einer schwarzen Wat­
tejacke und gesteppten Hosen. 
Die Pelzmütze saß ihm verwegen 
auf einem Ohr.

„Also dampft ab und macht 
euch an die Arbeit, versäumt kei­
ne Zeit. Drauf los!" befahl der 
Vorsitzende. Er hatte nicht ein­
mal gefragt, woher Anna ange­
langt sei und wie sie heißt.

„Kommt!" sagte Mischka, gab 
Anna ein Zeichen mit der Hand, 
ging voraus, einen schrägen 
Blick auf sie werfend. Anna folg­
te ihm in gemessenem Abstand.

Der holperige Straßenweg war 
stark verweht. Hier und da stol­
perte Anna über die Schlaglöcher 
und fiel beinahe hin. Sie mußte 
eilen, um nicht zurückzubleiben, 
dennoch wunde die Distanz zwi­
schen ihnen immer größer. Misch­
ka ging mit festem Schritt 
schnell vorwärts und sah sich 
kein einziges Mal um.

Der Kuhstall befand sich am 
Dorfrand. Das war ein langes 
niedriges I^ehmgebäude, mit ei­
ner großen Hürde umgeben. An 
der Wand befand sich ein Vor­
dach, hoch mit Heu beladen. 
Mischka blieb am Tor stehen, 
öffnete es, machte die Tür zum 
Stall auf und ging hinein. Anna 
folgte ihm auf den Fersen, oh­
ne die Tür zuzumachen. Ein un­
angenehmer Geruch schlug Anna 
Ins Gesicht. Im Raum war es 
halbdunkel. Durch das mit 
Schneeblumen bedeckte Fenster­
ehen drang nur spärliches Licht 
In den Stall.

„Warum hast du die Tür nicht 
zugemacht?" stürzte sich der 
Brigadier über sie Mn. „Willst, 
daß unser Vieh erfriert??!"

Anna lief schnell zurück und 
schloß die Tür. Dann übergab er 
ihr das Inventar. Er zeigte auf 
die Ecke, wo eine Gabel, ein 
Spaten, ein Brecheisen und ein 
Karren standen. „Für dieses In­
ventar wirst du verantwort­
lich sedn", sagte er streng.

Die Augen gewöhnten sich 
indessen an die Finsternis und 
Anna sah sich lm Raum um.

„Heute ist der Mist schon 
weggeräumt, aber morgen, wenn 
loh komme, muß hier alles in be­
ster Ordnung sedn", sagte Misch­
ka in gebieterischem Ton und 
machte dabei eine wichtige Mie­
ne.

Anna hörte sich seine strenge 
Anweisung an, betrachtete die 
abgebröckelten Wände und über­
legte, was sie Jetzt tun sollte.

„Na, was gaffst du nach allen 
Selten?" Bist das Schuften nicht
gewöhnt?" empörte sich der 
Brigadier und zog den Mund 
schief.

„Womit soll ich denn anfan­
gen?"

„Hole von draußen Heu für 
die Kühe!" befahl der Briga­
dier.

Anna lief sofort hinaus zum
Schirmdach und kehrte mit einem 
Armvoll Heu zunück.

..Sleh mal, du Schlafmiütze, 
welchen Weg du hinter dir zu- 
rückgelassen hast?" brauste 
Mischa auf.

Anna blieb verdutzt stehen.
„Dreh dich mal um und schau, 

was für eine Spur du, kopfloser 
Mensch, zurückgelassen hast! So 
wirst du bald das ganze Futter 

versauen! Du willst. daß unser 
Vieh vor Hunger krepiert..." 
Empörte er sich immer mehr.

Seine Worte kränkten Anna 
bitter, denn sie kam gar nicht 
auf solche Gedanken. So etwas 
lag gar nicht In Ihren Absichten, 
wie kann er Ihr so etwas vor­
werfen?

Da kam zufällig eine Melkerin 
In den Stall und Q-agte:

„Was skandallerst du da, 
Mischka?"

„Mit so einer Helferin wie 
die, muß man sich abplagen. Wie 
soll ich da die Geduld nicht 
vertieren?" Er zeigte mit einer 
Handibewegung auf Anna. „Mor­
gen wende len mit dir anders 
reden", sagte er über die Schul­
ter Im Hlnausgehen.

„Ach, du bist Jetzt eine wich­
tige Person, ein Brigadier!" 
lachte die Melkerin über Ihn hin­
terher. Sie sah, wie verwirrt 
Anna dastand. Nahm ihr das 
Heu aus den Armen, legte es in 
die Krippe. Dann nahm sie die 
Heugabel, ging hinaus und er­
schien bald wieder Lm Stall mit 
einem großen Heuballen, den sie 
vor mehreren Kühen in die Krip­
pe warf.

„Siehst du, wie man das 
macht? Es Ist gar keine große 
Kunst".

Dann sah sie sich lm Stall um 
und sagte: „Ich habe Mer Irgend­
wo meine Schürze vergessen". 
Sie ging suchend umher und füg­
te Mnzu: „Wenn der frischge­
backene Brigadier dich wieder 
mal schimpfen wird, mußt du 
Ihm nicht schwelgend zuhören, 
sondern über Lhn selbst herfal- 
'len, auch mal ein paar Schimpf - 
worte gebrauchen und Ihm nichts 
vergeben. Dieser sechzehnjähri­
ge Faulpelz Ist von. der Schule 
weggelaufen, well er nicht ler­
nen wollte, aber die Stelle des 
Brigadiers hat er mit Vergnügen 
übernommen. Dieser Taugenichts 
treibt öftere Unfug, eine tüchti­
ge Ohrfeige würde Ihm nützlich 
sein. Aber der Mutter gehorcM 
der Bengel nicht und der Vater 
Ist an der Front."

Die Melkerin blieb vor einer 
abgemagerten Kuh stehen, strei­
chelte sie und sprach vor sich 
hin: „Pestruschka, Pestruschka". 
Die Kuh drehte Ihr den mit 
Hörner gekrönten Kopf zu. 
„Siehst du, sie hat meine Stim­
me erkannt. Komm doch näher, 
die Kuh tut dir nichts..." Das 
Mädchen näherte sich und frag­
te:

„Warum hat die Kuh so trau­
rige Augen?"

„Von ihren großen Augen kann 
man Ihre Sehnsucht ablesen. In 
ihnen spiegelt sich ihre Seele 
wider."

„Hat die Kuh auch eine See­
le?" erstaunte Anna.

,Ja, wie alles Lebendige auf 
der Erlde."

Da hörte man von draußen 
eine gereizte Stimme: „Wo 
steckst du denn so lange, Ste- 
panlda? Wir können nicht län­
ger auf dich warten."

„Ach, ich wurde hier redselig 
und dort hat man mich verlo­
ren". sagte die Melkerin und 
ging rasch hinaus.

Da fiel es Anna ein, daß sie 
die Melkerin fragen wollte, wie­
viel mal man die Kühe am Tag 
füttern muß. Sie lief hinaus, 
aber die Melkerin war schon 
weg.

Ein neuer Tag brach an. Anna 
war in aller Früh aufgestanden. 
Jeriooh später als sie sich vonge- 
nommen hatte. Ihr erster Ge­
danke war: Nur nicht auf die 
Anbeit verspäten! Sie brachte 
sich rasch In Ordnung, dann aß 
sie den von gestern gebliebenen 
Fladen, trank ein Glas Wasser 
dazu und lief In den Kuhstall. 
Mischka war schon dort. Außer 
Ihm warteten noch zwei Wage­
hälse, Mlschkas Freunde. auf 
Anna. Als sie diese Gesellschaft 
erblickte, erschreck sie sehr: Die 
haben nichts Gutes lm Sinn! 
Sie wollen gewiß ihren Schaber­
nack mit ihr spielen...

Anna blieb dicht vor der 
Hürde stehen und begrüßte den 
Brigadier. Er antwortete nicht 
auf den Gnuß, scMen aber In gu­
ter Laune zu sein.

,Slehst du hinter der Hürde 
den Jungen Stier herumlaufen?" 
Anna nickte. „Also zuerst mußt 
du den Stier fangen und an die 
Stange aniblnden und danach den 
Stall putzen", befahl Ihr Misch­
ka.

In diesem Moment machte 
der Stier ein paar lange Sprünge 
In der Richtung, wo Anna stand. 
Sie stürzte erschrocken zur 
Seite, stolperte dabei über et­
was Hartes und fiel hin.

„Jetzt gehts los!" rief Misch­
ka begeistert aus, und alle drei 
lachten, was sie konnten.

Anna bemühte sich, auf zuste­
hen. aber sie rutschte auf ei­

nem schneebedeckten Elaklumpen 
aus und fiel wieder Mn.

„Nun geht der rechte Spek­
takel los!" rief Mischka trium­
phierend. und die Burschen 
wälzten sich vor Lachen.

Anna begriff, daß Mischka 
die Sache mit dem Stier erdacht 
hatte, um sich über sie lustig 
zu machen. Dazu wird sie sich 
nicht hergeben! Sie dreMe sich 
rasch um und Lief zun Verdruß 
der Unfugstifter davon.

Die Burschen lohlten Ihr 
nach: „Felge Angsthäsln! Angst- 
häsln!" Sie drohten Ihr mit der 
Faust: „Kehre sofort zurück! 
Hast du gehört? Kehre zurück!"

Mlschkas Streiche waren lm 
Dorf gut bekannt, aber Immer 
kam er glücklich davon.

Anna lief Ins Kontor zum 
Vorsitzenden. Er war schon an 
Ort und Stelle und befand sich 
In gereizter Stimmung.

Als Anna außer Atem die
wetterte erVerwaltung betrat, 

gerade über einen Kolchos­
bauern, der mtt schuldbewußt
gesenktem Haupt vor Ihm stand. 
Da erblickte er Anna, - die mit 
verweinten Augen an der Tür 
stand und schleuderte einen bö- 
sen Bück auf sie: „Ich weiß,
daß du arbeitsscheu bist, du
drückst dich vor Jeglicher Ar­
beit Und jetzt willst diu dich 
noch beklagen..." sagte er zor­
nig.

Anna wollte Ihm erklären, 
daß sie sich nicht von der Ar­
beit abgesagt hatte und wie al­
les gekommen war, aber die Wor 
te blieben Ihr in der Kehle stek- 
ken. „Ich... Ich...“ stotterte sie 
vor Aufregung und kam nicht 
dazu, den Satz zu vollenden, 
denn er unterbrach sie barsch:

„Wir brauchen hier so ar­
beitsscheue Menschen nicht!"

Dann wandte er sich wieder 
dem Kolchosbauern zu, der noch 
Immer mit In die Schultern ein­
gezogenem Kopf an der Wand 
stand.

Schwelgend und bedrückt 
verließ Anna das Kontor. Ihr 
wurde klar, daß Mischka sie 
beim Vorsitzenden verleumdet 
hatte.

Ste wußte nicht, was sie wei­
terhin anfangen sollte. Ihr Ver­
such, sich Arbeit zu beschaffen, 
war mißglückt. Hier lm Kolchos 
konnte sie nicht weiter bleiben. 
Von oberster Instanz war Ihr ge­
sagt, daß man sie hier nicht 
braucht. Also muß sie sich an­
derswo eine Stelle suchen. Aber 
wo? Sie war Ja in hier einer 
ganz fremden Gegend und hatte 
weder Freunde noch Bekannte. 
Aber einen Ausweg mußte sie 
finden. In diesem Dorf konnte sie 
nicht länger bleiben.

Sie nahm Ihr leichtes Gepäck 
und verließ das Dorf, ohne Je­
mandem ein Wort zu sagen.

Der Mensch muß wissen, wo- ) 
hin sein Weg führt. Anna wuß­
te es nicht. Eine unendliche 
Schneewüste umgab sie von al­
len Selten. Der Sehne schimmer­
te In der Sonne mit Diamanten­
strahlen, aber sie merkte von 
dieser blendenden Schönheit 
nichts, Ihr besorgtes Gemüt war 
unempfänglich dafür.

„Lieber Gott, laß mich nicht 
allein In dieser kalten fremden 
Gegend!" flehte Sie.

Die Schlitten hinterließen lm 
Schnee tiefe Spuren und Anna 
hielt sich an die Spuren, um 
sich in der Sch nee wüste nicht zu 
verirren. Bauemschlltten zc 'T' 
gen an Ihr vorbei, die mit Ко1У__,' 
fern, Körben und Bündeln bela­
den waren. Daneben lagen jene 
Aussiedler, die nicht mehr zu 
Fuß gehen konnten. Hin und wi­
der konnte man schnelle Pferde 
dahintraben sehen, die einen 
leichten Schlitten mit einer wich­
tigen Person zogen. Auch Fuß­
gängern mit Handgepäck und ei­
nem Ranzen auf dem Rückep 
konnte man mitunter sehen. Aus 
den Augen dieser Heimatlosen 
sprach schlecht verhüllte Angst 
vor dem morgigen Tag. Damals 
wußten sie noch nicht, daß es 
bald verboten sein wird, ohne 
Erlaubnis des Kommandan­
ten, den Wohnort, wenn auch 
nur für kurze Zelt, zu verlassen. 
Wer dachte sich dieses Verbot 
aus? Vielleicht die örtlichen Be­
hörden? Niemand wußte es. Aber 
die Verbannten waren gezwun­
gen, es ohne Murren zu erfül­
len.

Inzwischen eilte Anna auf der 
Suche nach Arbeit aus einer 
Siedlung In die andere. Aber ih­
re Mühe war vergeblich, denn 
Jeder Kolchos oder Sowchos 
war verpflichtet, nur eine be­
stimmte Anzahl von Verschickten 
aufzunehmen, für sie Unterkunft 
und Arbeit zu finden. Anna war 
für sie ein Fremling Mag sie 
selbst sehen, wie sie durch­
kommt.

(Fortsetzung folgt)

Willibald FEIST

Der Ausflug
Ludwig Ist Mlttvlerzliger. 

Rundliches Bäuchlein, bewegliche 
Arme, ein meist lächelndes Voll­
mondgesicht, ansetzende Glatze. 
Was noch? Ach Ja, Ludwig Ist 
Buchhalter. Das Rechenbrett 
handhabt er so, daß höchstens 
übe modernen Elektronenmaschl- 
nen konkurenzfählg sind.

Jetzt seine Frau Erika. Ein 
bißchen zu schlank für Ihren 
Wuchs. Sammelt aus Zeitschrif­
ten, Zeitungen und anderen 
Quellen eifrig Ratschläge und 
Empfehlungen hinsichtlich Kos­
metik und Heidung, um der 
Natur etwas nachzuhelfen. An­
sonsten virtuose Maschinenschrei­
be den. kein MG rattert so 
schnell.

Aber oh weh... das Warenhaus!
Und Jetzt die Geschichte.
An einem Freitag, vor Abend, 

machte ich mich an meinem „Sa­
poroshez" zu schaffen.

Plötzlich stand Ludwig ne­
ben mir.

,Na, was polierst du denn 
deinen FLlltzer so?"

„Hilde und Ich wollen mor­
gen in die Stadt fahren."

„Einkäufe machen?"
.Nein, einfach edn wenig bum­

meln. Vielleicht kommst du mit 
deiner Erika mit?"

Um 1 Uhr waren wir am Stadt­
park...

„Also für den Fall, daß wir 
einander aus den Augen verlie­
ren: Punkt vier treffen wir uns 
hier am Wagen!"

„Wdr sind vorhin am großen 
Kaufhaus vor bellgetf ähren, gar 
nicht weit, da gehen wir doch 
rein, Hilde, nicht wahr?" ginnte 
Erika. /

„Und wir sehen uns derweilen 
ein wenig lm Park um", warf 
Ludwig gleichgültig hin.

Ich blinzelte Hilde zu und 
wir gingen auseinander. Nach ei­
ner halben Stunde kam Hilde 
zum Wagen zurück, wo Ich schon 
auf sie wartete.

„Na, wie war’s?"
,Ach, du liebe Zeit! Man 

brachte gerade eine Partie neue 
Kleider, da konnte sie nicht mehr 
zunückhalten. Und bei dir gab's 
keine Schwierigkeiten?"

„Als ihr fort wart, steuerte 
Ludwig gleich zu den Spielti­
schen hin. An einem fehlte ge­
rade der vierte zu einer, Domino­
partie. Jetzt Ist der für min­
destens drei Stunden ausgeschal­
tet."

Hilde und Ich spazierten in 
den schattigen Alleen, fuhren 
Boot, tranken einen Schoppen 
Bier. Hilde ließ sich noch zwei 
ansehnliche Stullen mit Wurst 
und Käse einwickeln. Auf meinen 
fragenden Blick lächelte sie nur 
verschmitzt.

Um vier Uhr waren unsere 
Freunde noch nicht da, aber nach 
fünf Minuten kamen sie ange­

keucht. Erika von der Straße her, 
LudwLg vom Park.

Bel beiden stand das Barome­
ter auf Sturm, deshalb trieb ich 
Elle an.

In drohendes Schwelgen ge­
hüllt, krochen sie auf den hinte­
ren SLtz. Zuerst war es dort ru­
hig. Als Jedoch die breite 
Landstraße vor uns lag, begann 
die „Unterhaltung".

„Du kamst Ja so eilig aus 
dem Pank. Wohl nicht ganz fertig 
geworden?" zischte Erika.

„Was soll das heißen? Ich 
lustwandelte..."

„Ihr glngt doch zusammen 
weg uiu£„

„Wir gerieten In den Alleen 
auseinander..."

„Oder am Spieltisch? Du 
K* ibet woM, ich weiß nicht, 

du die ganze Zelt Domino 
geklopft hast?"

„Nichts weißt du! Nur ärgern 
willst du mich!"

.Also, wo wäret du denn?"
„Ich habe einen Bekannten ge- 

getroffen.”
„Einen Bekannten oder eine 

Bekannte?"
„Eine Bekannte!"

...Und?"
„ Und da gingen wir in’s Re­

staurant..."
„Ist ja nicht wahr! Alles Geld 

liegt in meiner Handtasche!"
„Wir waren Im Kino. Sie kauf­

te die Eintrittskarten..."
„Gleich wirst du noch sagen, 

daß Ihr euch lm Dunklen ge- 
llebkost habt?"

„Hm..."
„Ludwig, du lügst Jal Ganz 

gotterbärmflich lügst du! Schau 
mal, deine Rockschöße und die 
Hosen sind ganz grau von Ziga­
rettenasche. Und keine einzige 
Frau hält es aus, zu warten, bis 
du ausgespielt hast."

„Bist du fertig? Dann habe 
auch Ich ein paar Fragen", ging 
Jetzt Ludwig zum Angriff über.

„Ihr seid doch auch zu zweit 
weggegangen?

.Ach.', lm Kaufhaus sind doch 
so viel Leute, da Ist es kein 
Wunder, wenn man sich ver­
tiert."

„Und da hast du ganze drei 
Stunden lm Warenhaus zu­
geb recht Г *

„Warum denn drei Stunden?

Eine halbe vielleicht, eine Stun­
de vielleicht Г

„Und die übrige Zelt?" 
.jElnfach gelustwandelt!"
„Nur heraus mit der Spra­

che!"
„Als Ich einen Pullover an­

probierte, stand ein Mann ne­
benan."

„Ein Junger, ein alter?"
„Natürlich ein Junger! Und er 

sah sehr sympathisch aus..."
„Wetter!"
„Er schaute immer auf mich 

und beteuerte, daß der Pullover 
mir wirklich prächtig stehe. Das 
klang so angenehm und ich ha­
lbe Ihn womöglich zu warm ange­
lächelt, denn er fragte plötz­
lich, ob er bezahlen gehen dür­
fe. Das konnte Ich selbstver­
ständlich nicht zulassen."

,Ach, Erika..."
„Ich sagte also, daß der Pul­

lover mir nicht gefalle und ging 
weiter. Er wich aber nicht von 
meiner Seite. Wir schlenderten 
durch die Straßen, kamen In ein 
Restaurant..."

„Ist Ja gar nicht wahr! Du 
kennst Ja vor lauter Speichel­
schlucken gar nicht sprechen, 

dir knurrt der Magen vor Hun­
ger!"

„Wir... ich... dann..."
„Dann wart ihr im Kino und 

da hat er dir lm Dunklen sei­
ne Liebe geschworen, was?"

„Durchaus möglich..."
„Erika, du lügst Ja das Blaue 

vom Himmel herunter! Ich kenne 
dich doch! Wenn du in ein Wa­
renhaus kommst, siehst du über­
haupt nichts außer den Vitri­
nen. Da kühlt auch die aller­
heißeste Liebe ab. Darum laß mal 
das leere Geschwätz! Nur edn 
Mann In der ganzen Welt kann 
dich verstehen und das bin ichl 
Nur Ich kann mich mit all deinen 
Launen abfinden, well du meine 
Hebe Frau bist."

„Und nur eine Frau In der 
ganzen Welt, nur ICH kann dei­
ne Splellelrienschaft ertragen und 
mich über alles hinwegsetzen, 
well du mein lieber Gatte bist."

Sie sanken sich in die Arme.
Hilde reichte Ihnen die zwei 

Stullen. Zwanzg Finger grif­
fen danach. Dann saßen sie eng 
aneinandergeschmiegt und kau­
ten mit vollen Backen.

Ein wunderbarter Ausflug war 
das.
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Die stillen Verlierer
sagt viel 

der Opfer, 
noch unter 

den ich zehn

Die tägliche Post 
über die Gefühle 
..Ich leide immer 
dem Stasi-Terror, 
Jahre ertragen mußte. Ich leide, 
leide und leide...", »c? 
Rentnerin, die „heute 
Bettlerin 
leben muß.________
der In der DDR aus politischen 
Gründen verfolgt wunde, spricht 
von dem .,Gefühl einer weite­
ren Demütigung", das er nach 
der Wende erfahren mußte. SED- 
Bonzen und IM's hätten größere 
Aufmerksamkeit erfahren als er 
und seinesgleichen.

Briefe wie diese erhält die 
Häfitilngshilfe-Organlsation HELD 
In Berlin, die nach eigenen An­
gaben seit 1991 rund 3 000 Op­
fer beraten hat, täglich. „Unter 
den Opfern herrscht Verbitte­
rung und großer FYust", sagt der 
Vorsitzende des Vereins, Alexan­
der Hussock, der selbst zwei Jah­
ne lang in der DDR Lm Gefängnis 
saß. Die Gründe sieht er „in der 
Hätschelpraxis der Justiz gegen­
über den ~. *
..langsamen Zahlung 
Schädigungen".

sclirelbt eine
_______ 2 wie eine
Im Massen hochhaus" 
Ein anderer Mann,

Opfern" und der 
von Ent-

Die Spitzel, die Verräter von 
einst — sie müssen nach der 
Rechtsprechung kaum mit Straf­
verfolgung rechnen. Erst im 
April vergangenen Jahres ent­
schied der Bundesgerichtshof 
(BGH), daß Denunzianten. die

andere ins Gefängnis gebracht 
haben, nur dm Ausnahmefall zur 
Rechenschaft gezogen werden 
können: Wenn den Angeechwärz- 
ten Verfolgung drohte, 
schwerwiegender Wei 
Menschenrechte 
können. Allein 
rung des damals 
so die Bunricsrichter. 
nicht.

Ähnliche Hürden errichtete der 
BGH auch im Hinblick auf die 
Schadenersatzpflicht für De­
nunzianten von DD R-Re publik- 
flüchtigen. Auch hier gilt der 
Satz, daß diese In der Regel 
nicht zu zahlen brauchen. Die 
Richter erinnerten daran, daß für 
die DDR-Bürger eine Verpflich­
tung zur Anzeige bestanden ha­
be, wenn etwa Angehörige die 
Flucht ln den Westen planten. 
Die DDR-Bürger hätten auf den 
,, Bestand Lhrer Rechtsordming 
vertrauen" dürfen. Dies geilte nur 
dann nicht, wenn es mit „funda­
mentalen Gerechtigkeltsgrundsät- 
zen" unvereinbar sei.

Geldersatz für ihre Leiden 
können die Opfer so in erster Li­
nie nur über eine Rehabilitie­
rung bekommen. Auch da sind 
die Summen allerdings nicht all­
zu großzügig bemessen. 300 
Mark pro erlittenen Haftmonat 
zahlt der Staat den Opfern, die 
vor dem Mauerfall im Westen 
lebten, Ostdeutschen 450 Mark.

. die „in 
Welse" die 

hätte verletzen 
die Inhaftle- 

Angezedgten, 
reiche

Was wird aus
De utsch-S üd west?
Vier Jahre ist Namibia — so heißt die ehemalige deutsche 

Kolonie Südwestafrika nunmehr — unabhängig. Im Dezember 
Das Sozialsystem des Wüstenstaates ist äußerst beansprucht, die 
Wirtschaftslage prekär. Was wird also aus dem ehemaligen Süd­
westafrika?

Windhuk scheint auf den er­
sten Blick eine moderne Metropo­
le in der namibischen Hochstep­
pe zu sein. Die vormalige Kaiser­
straße wind vom Hochhaus des 
Kalahari-Sanris-Hotel dominiert, 
Büro- und Geschäftsgebäude 
überragen längst die bescheide­
nen Bauten der Kolonialzelt. Und 
doch blicken die alte Feste mit 
dem bekannten Denkmal des 
Schutztruppen-Reitens und die 
Christusklrche auf die namibi­
sche Kapitale. Deutsche Auf- 

I Schriften, Erinnerungen an die 
deutsche Kolonlalzelt, und deut­
sche Gespräche in den Ge­
schäften und Gaststätten. Noch 
sind es etwa. 25 000 Deutsche, 
die gemeinsam mit den etwa 
50 000 Buren die weiße Bevölke­
rung Namibias ausmachen. Ihnen 
gegenüber stehen nahezu 1,5 
Millionen Schwarze, mehr als die 
Hälfte davon Ovambos. Sie do­
minieren auch die ,,South westaf- 
rlcan Peoples Organization" 
SWAPO. „Mit wirklicher De­
mokratie geht es nicht bei den 
Schwarzen", erklärt der Parla­
mentsabgeordnete Peter Kayser 
in der vollklimatisierten Halle 
tes Kalahari-Sands-Hotels, wäh- 
3nd es draußen nahezu 40 Grad 

Del extrem niederer Luftfeuch­
tigkeit hat. Die Stammesstruktu- 
ren seien wichtiger als die po­
litischen Parteien, patriarchali­
sche Denkungswelse und die Nei­
gung zu endlosem Palaver so­
wie die kritiklose Anerkennung 
vorgegebener — meist stammes- 
bedlngter — Autoritäten stün­
den Demokratie und demokrati­
scher Politik im westllcheen Sin­
ne entgegen. Kayser, der für die 
Democratlc Coalitlon of NamLbla 
(DCN) lm Windhuker Parlament 
sitzt, erzählt von ’ " ’ '
rigkeiten, die 
Wahlen in einem 
nlschen Land mit
Bei etwa 60% Analphabeten 
müsse man die Anleitung für das 
Wahlverfahren als Comic gestal­
ten. Auch seien graphische Par­
teizeichen unglaublich wichtig, 
da die Menschen den Namen der 
Partei, die sie wählen 
oder sollen, nicht lesen 
Was die rund 25 000 ln 
verbliebenen Deutschen 
so meint Kayser, daß sie allein zu 
schwach seien, um politisch noch 
mitzubestlmmen. Die Hälfte von 
ihnen verfüge über einen bundes­
deutschen Paß und sei daher 
nicht wahlberechtigt, die andere 
Hälfte reiche kaum aus, um ein 
Parlamenitsmanriat, das etwa 
10 000 Wählenstimmen benötigt, 
zu erhalten. Daher sei auch die 
DCN eine Verbindung der „deut­
schen Union" mit zwei Herero- 
Gruppen. Diese DCN, deren Par­
teizeichen der erhobene Daumen 
ist, wolle — so Kayser — Lm 
Parlament das Zünglein an der 
Waage spielen. Die SWAPO, die

den Schwie- 
demokra tische 
schwarz afrlka- 
slch bringen:

wollen 
können. 
Namibia 
betrifft,

bei den Wahlen des Jahres 1989 
knapp unter der Zweldrittel- 

..................."Л:и war, wird 
der demokratischen 

die von den 
wird, be-

mehrheit geblieben 
heftig von ü-
Turnhallenallianz, 
Hereros dominiert 
kämpft. Chefredakteur Feddersen 
von der deutsch-sprachigen „All­
gemeinen Zeitung" fürchtet, daß 
die SWAPO auf Dauer von ih­
rem linksradikalen Flügel domi­
niert werden könnte. Zwar habe 
sich bisher der pragmatische 
Flügel immer durchgesetzt, die 
UltraJlinke aber, deren starker 
Mann der bisherige Handelsmini­
ster Hamutenja ist, könnte zu 
einer ernsthaften Gefahr für die 
labile Demokratie werden.

Das Thema des vergangenen 
Wahlkampfs war die Boden­
reform. Bereits 1989 hatte die 
SWAPO den Schwarzen verspro­
chen, daß es zu einer großange­
legten Bodenreform kommen wür­
de, bei der die weißen Farmer 
mehr oder weniger direkt zur 
Kassa gebeten werden sollten. 
Politische Beobachter meinen 
zwar, daß diese Bodenreform 
nur als Wahlkampfthema herhal­
ten mußte, daß die Regierung Je­
doch wirkliche Enteignungen 
nicht wagen würde. Bislang ge­
hören etwa 73% des Bodens den 
Weißen. Bisher bekannte Ent­
würfe zur Bodenreform sehen vor, 
daß die Regierung zwar Enteig­
nungen vornehmen darf, diese 
aber ln Höhe des Marktwertes 
der Liegenschaften finanziell 
entgelten muß. Überdies soll es 
nicht wirklich gegen den Willen 
der alten Eigentümer vonstatten 
gehen können.

Abgeordneter 
daß die Weißen 
eine fruchtbare 
mibla haben könnten, 
die steuerliche Belastung mit ma­
ximal 39% sei erträglich, und in 
wirtschaftlicher Hinsicht 
man die Hoffnung, daß der 
rismus und die Fischerei 
spektlven bieten würden, 
denklich sei allerdings, daß das 
Schulsystem seit der Machtüber­
nahme der SWAPO immer 
schlechter werde. Chefredakteur 
Feddersen fügt hinzu, daß dlie 
hohe ArbeLtslosenrate und die 
steigende Kriminalität wettere 
große Probleme darstellten. Die 
traditionellen Wirtschaftszwei­
ge, wie etwa die Landwirtschaft 
und der Bergbau, 
starken Rückgängen 
Die Landwirtschaft 
vergangenen Jahren 
anhaltende Dünre . o_
schädigt worden, und der Berg­
bau durch den Verfall der Welt­
marktpreise für die diversen 
Rohstoffe.

Der deutsche Zeitungsmacher 
Feddersen ist insgesamt pessi­
mistischer als der Parlamenta­
rier. Er meint, daß ,jdte Schwar­
zen die Europäer letztlich nicht

Kayser meint, 
eine Chance auf 
Zukunft in Na- 

Er sagt,

habe 
Tou- 
Per-
Be-

seien von 
bedroht, 

Ist In den 
durch die 

schwer ge-

Hinzu kommen nach Auskunft 
des BundesJuztlzmlnJsterl ums 
Zusatzleistungen bis zu 8 000 
Mark lm Jahr. Nur: Die einst Ver­
folgten müssen oft Jahrelang auf 
die Auszahlung der Gelder war­
ten. auch wenn sie durch die bun­
desdeutschen Gerichte längst als 
politisch Verfolgte anerkannt 
sind.

Der Grund liegt in der Ver­
ordnung „über die Gewährung 
der Kapitalentschädigung nach 
dem strafrechtlichen Rehalbilltle- 
rungsgesetz"
Darin schrieb die Bundesregie­
rung fest, daß

vom März 1993.

rung fest, daß die Opfer nur 
„nach Maßgabe der Jeweils zur 
Verfügung stehenden Haushalts­
mittel^ — spätestens jedoch bis 
Ende 1999 — zu entschädigen 
sind. Laut der Anweisung wer­
den zunächst die bevorzugt, die 
über 70 Jahre alt oder schwer­
behindert sind beziehungsweise 
länger als drei Jahre in Haft 
saßen. Folge: Ein heute 30Jährl- 
ger, der In den achtziger Jah­
ren zwei Jahre In Haft saß, ist 
noch lange nicht dran, es sei 
denn er weist — so eine weitere 
Ausnahme In der Verordnung 
— eine soziale Härte nach.

Allein Ln Berlin warten 
Auskunft des zuständigen 
desamtes für soziale Fragen 
100 000 Reshabil 1 tlerten 
rund 6 500 auf 
ihrer Gelder.

nach 
Lan- 
von 

noch 
die Zahlung

akzeptieren". Auch sei das hier­
archische und patriarchalisch 
orientierte Traditionsgefüge der 
Schwarzen mit demokratischen 
Gepflogenheiten einfach nicht 
vereinbar. Für die 
publik Deutschland 
Jenes westliche Land, 
ditlonell am meisten 
westafrlka und für das heutige 
Namibia getan hat und tut, 
klappt das „Demokratieexperi­
ment Namibia". Der Bonner 
Botschafter Schuhmacher gilt 
zwar als Mann, der fiür die deut­
schen Südwester wenig Ver­
ständnis hat, laut Feddersen sind 
aber die etwa 40 Millionen DM 
Jährlicher Hilfe aus der Bun­
desrepublik noch immer der größ­
te Brocken aus dem westlichen 
Ausland. Der österreichische 
Konsul Fritz Pfaffenthaler, ob 
seiner Trinkfestlgkedt in Wind­
huk weithin geschätzt, ist offen­
bar überhaupt nur mehr darin be­
reit, mit Besuchern aus Europa 
zu sprechen, wenn diese Gelder 
für Investitionen mitbringen. In 
Zukunft dürften ihm also die 
Gesprächspartner ziemlich knapp 
werden, da ein mit absoluter 
SWAPO-Mehrhedt beherrschtes 
Land wohl wenig Anreize für 
Auslandsinvestitionen bieten dürf­
te.

Noch gibt es lm Windhuk zwei 
deutsche Oberschulen, eine da­
von aus der Bundesrepublik 
finanziert, wobei diese bereits 
seit 1980 die Auflage hatte, zu 
einer Stätte der schwarzweißen 
Begegnung zu wenden. Noch gibt 
es deutsche Kaufleute und deut­
sche Farmer, tiereh Lebensweise 
das Land entscheidend mitprägt. 
Die Geschichte ist in diesem süd­
westlichen Zipfel Afrikas nicht 
vergessen. Nach Plänen der neu­
en Regierung sollen etwa 4 000 
bis 5 000 Hereros, deren Vorfah­
ren 1904 nach dem von der 
deutschen Kolonialmacht nieder­
geschlagenen Aufstand vertrie­
ben wurden, aus Botsuana zu­
rückkehren. Nachdem die Hereros 
in erster Linie Viehzüchter und 
Hirten sind, würden sie etwa 
50 000 Rinder mitbringén. Das 
aktuelle Problem neben der hi­
storischen Dimension des Falles 
ist es nun, woher das Wasser für 
diese großen Tierherden kom­
men soll

Das Restaurant in der alten 
Feste, die noch vom Gründer 
Windhuks, vom Hauptmann Curt 
von Francois geplant und er­
richtet wurde, wird im nächsten 
Jahren sperren. Die politischen 
Umstände machen es nötig. Man 
wird also auf der Loggia des al­
ten Stützpunktes der deutschen 
Schutztruppe in Zukunft weder 
das köstliche Windhuk-Lager-Bier 
schlürfen, 'noch die hervorragen­
den Steaks verzehren können. 
Und so wird wohl manch ande­
rer deutsche Geschäftsmann oder 
Farmer, der Ja längst einen bun­
desdeutschen Paß in der Schubla­
de hat, die Koffer packen müs­
sen. Die Republik Südafrika 
wird wegen ähnlicher politi­
scher Probleme künftighin wohl 
kaum mehr das Ziel sein. Ob sie 
sich lm alten Deutschland, lh der 
Enge Europas, unter den In­
quisitorischen Denk- und Dis­
kussionsverboten des Pflicht-An­
tifaschismus u!nd der „polltlcal 
correctness” wohlfühlen wür­
den, darf auch bezweifelt wer­
den. Bleibt also noeji Neusee­
land, Australien, Kanada...

Bundesre- 
allerdlngs, 

das tra- 
für Süd­

Der Begriff Globalismus ge­
hört heute ganz selbstverständ­
lich zur Sprache von Politikern 
und Politik Wissenschaftlern, Öko­
nomen und Wirtschaftstiheoreti- 
kem, nicht zuletzt der Medien­
manager. Vor zehti Jahren ha­
ben nur wenige — fast aus­
nahmslos ln den USA an so et­
was — wie globallsm überhaupt 
nur gedacht.

Die Politik der Nationalstaa­
ten hat auf diesen Prozeß der 
Internationalisierung eher zö­
gernd reagiert, ln Einzelfäl­
len Jedoch auch erst die Vor­
aussetzungen für diese globale 
Öffnung geschaffen. Das traf 
auf die Jetzt zur Union erweiter­
te und um drei weitere Mitglieds­
länder anwachsende Europäische 
Gemeinschaft zu. Sie wirkt ge­
genüber anderen Zusammen*- 
Schlüssen noch immer unver­
gleichlich, nimmt man Ihre Ko­
häsion und ihre Attraktivität — 
wie Jetzt in Ostmitteleuropa — 
zum Maßstab.

Doch die Internationalisierung 
treibt auch außerhalb Europas 
stürmisch voran. Am 1. Januar 
1994 trat das Abkommen 
sehen den USA, Kanada 
Mexiko über die Bildung 
Freihandelszone Nafta ln
lm Dezember 1994 konzipier­
ten die Staats- und Regie­
rungschefs aller Staaten der 
Westlichen Hemisphäre — aus­
genommen Kuba — ln Miami 
ein noch weiter ausgreifendes 
Programm gemeinsamer Ent­
wicklung. Im Oktober 1994 nah­
men Vertreter von 18 Anrai­
nenstaaten des Stillen Ozeans 
Kuns auf den Bau einer großen 
Freihandelszone im Rahmen der 
vorher schon begründeten Asia­
tisch-Pazifischen Wlrtscha f t s- 
kooperation Apec.

Der Verband südostasiatischer 
Staaten Asean, 1967 unter dem 
Eindruck der Dominotheorie vor­
nehmlich zur Abwehr des Kom­
munismus begründet, wird dem­
nächst das sich vorsichtig 
delride, offiziell 
kommunistische 
nehmen. Auch Burma 
mar) nahm in diesem Jahr erst­
mals wieder an einer Asean- 
Gfptfelkonferenztell: Die Jun­
ta ln dem Jetzt offiziell Yangon 
genannten Rangoon sagte Ach­
tung der Menschenrechte zu; sie 
will das verschlossene Land end­
lich öffneen.

zwl- 
und 
der 

Kraft.

wan-
noch Immer 

Vietnam auf- 
(Myan-

Jetzt hat die UNO
185 Mitglieder

Der Drang zu internationalen 
Zusammenschlüssen prägt auch 
die Vereinten Nationen, die nun­
mehr 185 Mitgliedstaaten 
fassen: Ende 1994

um­
wurde das 

kurz zuvor als letztes Gebiet aus 
der UNO-Treuhandschaft entlas­
sene mikrohesische Palau in die 
Weltorganisation auf genommen. 
Palau ist mit 508 Quadratkilo­
metern auf 241 Inseln und bloß 
15*100 Einwohnern der kleinste 
UNO-Mitgliedstaat Die schmale 
Elite ist sich bewußt, daß Ei­
genständigkeit und Entwicklung 
nur ln internationalen Einbin­
dungen gesichert werden können.

Das gilt gleichermaßen für an­
dere UNO-Mltglieder, heute ganz 
selbstverständlich auch für den 
bevölkerungsreichsten Staat der 
Erde, die lange xenophoblsch 
verschlossene Volksrepublik Chi­
na mit ihren Jetzt 1,2 Milliarden

Wenn nationale Energie

den Globus sprengt
Menschen. Chinas anhaltend ra­
santes Wirtschaftswachstum Ist 
nach dem Jetzigen 
Verständnis 
trolllerten.
ten Öffnung 
Kapital und 
wahren. /

Zur Kooperation und 
tung zwingen auch die

chinesischen 
nur In einer kon- 

aber dennoch brei- 
für ausländisches 

Know-how zu be-

Verflech- 
„ weltwirt­

schaftlichen Zukunftsprojetlonen. 
Weltbankstudien gehen von ei­
ner radikalen globalen Gewichts­
verschiebung wähnend der kom­
menden zweieinhalb Jahrzehnte 
aus. Dabei sind heute schon alt­
vertraute Daten und Markierun­
gen von dramatischen Entwick­
lungen umgestoßen. Die markt­
wirtschaftliche Öffnung Osteuro­
pas, Asiens und Lateinamerikas 
erfaßt drei MlflJiandelni Men­
schen: ein riesiges Arbelts- und 
Konsumpotential, ist erst einmal 
der ökonomische Wandel ln 
Gang gebracht.

Auch Henry Kissinger spricht 
in seinem Jüngsten Werk „Die 
Vernunft der Nationen" von ei­
ner unaufhaltsam wachsenden 
Globalisierung. Viele Faktoren 
und Fragen seien zugleich 
geballt vorgegeben, 
noch auf weltweiter 
löst werden könnten, 
hören für Kissinger 
wie die weitere Verbreitung der 
Atomtechtnologie, die globalen 
Umweltprobleme und die an­
haltende Bevölkerungsexplosion.

Noch weiter gehen französi­
sche Intellektuelle, so Finkled- 
kraut, Lévy, Todorov, die nach 
einer Studie von Peter Coulamas 
fest daran glauben, .daß die 
Zukunft durch kosmopolitische 
Maximen geprägt sein wird". In 
diesem Sinne wird nicht mehr 
nur von Globalismus oder Globa­
lisierung, sondern von Mondial Is­
mus, einer philosophisch tief 
grundierten Einsicht in die Welt­
einheit, gesprochen.

Auf die Kehrseite verweist un­
geschminkt der schweizerische 
ReLlgions- und Kommunikations­
wissenschaftler Christian J. Jäggi 
in einer breit angelegten Arbeit 
über „Nationalismus und nationa­
le Minderheiten" (Zürich 1994). 
Eür llYn ist das Gespenst des Na­
tionalismus. das Westeuropa als 
Kinderkrankheit des alten Kon­
tinents schon gebannt glaubte 
und in Osteuropa der Kom­
munismus mit eiserner Faust 
unterdrückte, mit „atavistischer 
Energie" wieder über die W’elt 
gekommen. Jäggi, der von den 
blutigen Auseinandersetzungen 
im ehemaligen Jugoslawien und 
den nationalistischen Sturmwel­
len in Osteuropa ausgeht, aber 
Ednzelkonfllkte ln der Dritten 
Welt nicht verschweigt, diagno­
stiziert. die unpersönlichen Groß­
ordnungen der Neuzeit führten zu 
einer wachsenden Orientierungs­
losigkeit. Der Rekurs auf den 
Nationalismus und die Kleinord­
nungen eröffne einen Ausweg.

Wörtlich schreibt er: „Ohne 
Zweifel 'bietet der Natlanalls-

und 
die nur 

Ebene ge- 
Dazu ge- 
ProbQeme 
itung der 
globalen

mus vielen Menschen, die durch 
den Wegfall traditioneller ver­
wandtschaftlicher, aber auch 
weltanschaulicher und schicht­
spezifischer Stützen sozusagen 
schwerelos in einem riesigen Kon­
tinuum von sich widersprechen­
den Werten, Meinungen, Ideo­
logien, aber auch unstabilen per­
sönlichen Kontakten und so­
zialen Netzen umhertreiben, ei­
ne Art Krücke oder ein Onlen- 
tlerungsgelände, um 
Tiefe zu fallen."

Hier ist eher von 
len Hinneigungen, 
von entscheidenden 
Faktoren die Rede, 
tionallsmus zu einem 
chen und regressiven Phänomen 
machen. Und sie sind es, deinen 
der Umschlag vom durchaus ak­
zeptablen nationalen Gefühl zum 
natlonalistisc h e n Wahn zu­
zuschreiben. ist: Machtgier und 
von Ihr erfaßte und besessene 
Politiker, die demagogisch eine 
spezifische politische Stimmung 
schaffen oder ausnutzen und 
gegen einen von ihnen selbst er­
klärten Feind kehren. Dieser 
Prozeß führt dann rapide hin zu 
Jenem Nationalitätenkrieg mit sei­
nen ethnischen Säuberungen, der 
das ehemalige Jugoslawien und 
Insbesondere Bosnien-Herzego­
wina, aber nicht nur " ~
biete Europas, heute 
ohne daß ihm die Weltgemefn- 
schaft Einhalt gebieten könnte.

Die ethnischen Gegebenheiten, 
Probleme und Konflikte in wei­
ten Teilender Dritten Welt sind 
von ganz anderer Dimension. Der 
amerikanische Ethnologe Jason 
Clay hat in der von ihm be­
gründeten Publikation „Gultural 
Surviival Quarterly" nachge­
rechnet, daß seit 1945 in 80 von 
120 Kriegen in der Dritten Welt 
Nationalitäten involviert waren, 
wenn nicht gar ethnische КоПг 
flikte zur Ursache hatten. Nicht 
mitgeeählt sind dabei interne eth­
nische Auseinandersetzungen un­
terhalb der Schwelle offener 
Kriege.

So führt 
mehreren 
Beispielen 
habe in Brasilien dazu geführt, 
daß in diesem Jahrhundert — 
statistisch — Jahr um Jahr ein 
indianischer Stamm (von ur­
sprünglich 250 Indianischen eth­
nischen Einheiten) einfach ver­
schwunden sei. Seit 1988 drohe 
auch den Yanomaml Ln Nordbra­
silien. einem von der Zivilisa­
tion kaum berührten Indianer­
volk, durch das gewalttätige Ein­
dringen Zehntausender Schatzsu­
cher das Ende ihres Eigenle­
bens.

Anpassung oder Auslöschung. 
Vor diese fatale Alternative seien 
weithin in der Dritten Walt, wie 
Clay nachrechnet, potentiell 600 
Millionen Menschen gestellt, die 
in etwa 10 000 Nationalitäten le­
ben und nicht' Staatsvölker sind. 
Schwächt man die allzu drasti­
sche Alternative Clays ab, so 
bleibt dennoch eine Immense

Sprengkraft. Das hat sich 1993/ 
94 zuerst im zentralafrikanischen 
Burundi, 1994 dann In Ruanda 
auf erschreckendste Welse 
zeigt.

Entscheidend ist die 
Teilhabe an der Macht

nicht fn> die

lndlvlduel- 
noch nicht 
politischen 

die dén Na­
se hreckll-

dlese Ge- 
überzieht,

Clay als eines von 
lateinamerlkan Ischen 
an, massiver Druck

ge-

mit 
_____ und 

gefährlichsten 'ethnischen Span­
nungen und Konflikten. Dem 
lauernden kontinentalen Konflikt­
ausbruch der Gegenwart kommt 
man auf die Spur, folgt man der 
Argumentation des Polbtlkwlssen- 
schaftlers David Brown ln einem 
Sonderheft „Ethnlclty" ln der 
Zeitschrift ..Thlrd World Quar- 
tenly": Wenin Volksgruppen sich 
von dominanten anderen ln ei­
nem Gemeinwesen bedroht füh­
len, reagieren sie zuerst defen­
siv, indem sie sich 
Identität besinnen und 
hrem Namen sammeln.
zweltön Schritt könnte 
bei einer Zuspitzung der Lage, 
zu einer gerwalbhaften Form die­
ser Identitätsbehauptung kom­
men.

Brown verweist dann auf eine 
fatale Grundtendenz: „Von ei­
nem Land zum anderen hat eine 
einzelne ethnische Gruppe Kon­
trolle über den Staat gewon­
nen. Sie nutzt ihre Macht, um 
andere minder gerecht zu be 
handeln... Überhaupt gibt es 
weit weniger nation-buildlng, 
als von vielen Analytikern er­
wartet oder erhofft, denn der 
fortschreitende Ausbau des Staa­
tes hat viele ethnische Grup­
pen Jeden Anteils an der Macht 
oder des Einflusses auf die na­
tionalen Geschicke beraubt."

Nigeria, das bevölkerungs­
stärkste Land Schwarzafrikas, 
bildet dafür ein prägnantes und 
zudem aktuelles Beispiel. Im­
mer kürzeren Perioden ziviler 
Herrschaft stehen ln den mehr 
als dreißig Jahren 
hängigkeit immer 
rloden militärischer 
Übung gegenüber. Die 1993 von 
den Militärs zugelassene Wahl 
eines Staatspräsidenten wur­
de annulliert. ein neuerlicher 
Putsch von Soldaten gegen Sol­
daten verfestigte ' dabei die 
Macht des islamisch geprägten 
Nordens.

Die außerordentlich kompli­
zierten Verhältnisse zwischen 
den Ethnien, zumal zwischen den 
völkischen Mehr- und 
derheLten in nahezu allen 
dem der Dritten 
sich nicht lösen 
man herkömmlichen Ordnungs­
modellen folgt. Die Zukunft der 

in der 
ln 

und 
liegt, kann 

wenden, 
der Völker-

Afrika Ist der Kontinent 
den gegenwärtig meisten^

auf ihre 
sich in 
In einem 
es dann.

der Unab­
längere Pe- 

Machtaus-

Mln- 
. Län- 

Welt, werden 
lassen, wenn

N ationen, besonders
Dritten Welt, die letztlich 
übernationalen Bindungen 
Zusammenschlüssen 
intern nur gesichert 
wenn die Rechte < 
schäften ausgebaut und tolerant 
abgesichert wenden.

Dem Sturz des Peso folgt der Neubeginn
Großen Schaden hat die Krise 

des Peso angerichtet — für Me­
xiko, für andere Länder Latein­
amerikas und für Anleger, die 
sich dort engagiert haben. Um 
den Vertrauensverlust zu be­
grenzen, hat Mexikos Staatsprä­
sident Ernesto Zedillo nach eini­
gen Fehlstarts ein Sta- 
billsienungsprogr a m m verkün­
det. Zur Absicherung der 
Internationalen Flanke wind sich 
Mexiko auf Finanzhilfen in Hö­
he von Insgesamt 18 Milliarden 
Dollar stützen können. Sie kom­
men von den USA, Kanada, der 
Bank für Internationalen Zah­
lungsausgleich In Basel und von 
einem Konsortium von Großban­
ken. Innerhalb Mexikos hat Ze­
dillo einen Stabi-lltätspakt mit 
Gewerkschaften und Unterneh­
mern vereinbart: Verzicht auf 
Lohn- und Preiserhöhungen so­
wie Kürzungen bei den öffent­
lichen Ausgaben.

Ein Grund zur Schadenhende 
kann diese Krise nur für unverbes­
serliche Gegner der Wlrtschfts- 
lleberalisierung sein, die aus 
Entrüstung über die in der P.e- 
formphase schärfer hervortreten­
den Unebenheiten der Ein­
kommens- und Vermögensvertel- 
lung den gesamtwirtschaftlichen 
Fortschritt Ignorieren, den Me­
xiko, Argentinien und Chile, 
neuerdings auch Brasilien und

selbst ein so rückständiges Land 
wie Bolivien In den vergangenen 
Jahnen erzielten. Aber die Sy­
stemkritik geht daneben, denn es 
war nicht die Marktwirtschaft, 
die zur Peso-Krise führte, son­
dern ihr genaues Gegenteil: staat­
liche Eingriffe In die Selbst­
steuerung der Märkte, dazu 
menschliches Versagen mancher 
mexikanischer Finanzpolitiken

Hintergrund der Krise sind 
Ungleichgewichte im Außen­
handel, wie sie fast Jedes Ent­
wicklungsland plagen, das im 
Zuge der Modernisierung zu­
nächst einmal mehr Güter, vor 
allem KapLtalgüter, einführen 
muß. wie es mit seinen Expor­
ten bezahlen kann. Um in die­
sem Prozeß die Devisenreserven 
zu schonen, hatte Mexiko lange 
eine Wechselkurspolitik der kon­
tinuierlichen Abwertung in täg­
lichen Mini-Schritten betrieben.

als
Auslandskapltal Ins

Das ging so lange gut, 
genügend 
Land floß, um das Immer grö­
ßere Defizit lm Außenhandel zu 
decken. Aber die Sache hatte 
gleich mehrere Haken: Das mei­
ste Geld der Ausländer wurde 
In Aktien und anderen Wertpa­
pieren angelegt, die rasch wieder 
verkauft werden können. Diese 
liquiden Anlagen nahmen rasch 
zu: von einer Milliarde 1988

Dollarauf 28,4 Milliarden 
1993. Wesentlich langsamer er­
höhten sich die auf lange Sicht 
angelegten ausländischen Di­
rektinvestitionen In Industrle- 
und anderen Unternehmen, näm­
lich nur von 2,9 auf 4,9 Milliarden 
Dollar im gleichen Zeitraum. 
Dieser Kapitalstrom war vom In­
ternationalen Zinsniveau und 
vom Vertrauen des Auslandes 
In Mexikos wirtschaftliche und 
politische Stabilität abhängig.

Mit beidem hatte Mexiko in 
den letzten Monaten wenig 
Glück. Altpräsident Carlos Sa­
linas. dessen Amtszeit vor ei­
nem Monat ablleif, und sein Fi­
nanzminister Pedro Aspe muß­
ten sich vorwerfen lassen, daß 
sie die Zinswende an den In­
ternationalen Finanzmärkten ver­
paßt hatten. Sie taten nichts, als 
steigende Zinsen in den USA 
und anderen Industrieländern 
mit geringerem Anlagerisiko die 

’ “ " ‘ von den
in der 

den sogenannten 
' " abzulen-

kam der 
der Auf- 

Landbe-

In Polen gehen ehemalige Eigentümer
IMMER NOCH LEER AUS

Dle Opfer der Zwangsenteig­
nungen durch das kommunisti­
sche Regime stehen in Polen noch 
immer mit leeren Händen da. 
Fünf Jahre nach der politischen 
Wende ibleUbt Polen das einzige 
postkommunlstiSohe Land ln Mit­
tel- und Osteuropa ohne ein Re- 
prlvallsienungsgesetz. ~ 
band ehemaliger 
sprach von der 
des Diebstahls und 
nel" und der 
ternatbonaler „
Polens", als das Parlament An­
fang Dezember einen entspre­
chenden Gesetzentwurf ablehn­
te. Der Verband will Jetzt die 
Regierung vor das UN-Hochkom- 
mlssariat für Menschenrechte in

Der Ver- 
ELgentÜmer 

,, Anerkennung 
I der Hehle- 

, .Gefährdung ln- 
Glaubwündlgkett

Genf bringen und den Europa- 
Rat etnsc halten.

.„Wir gében nicht 
sind beredt, lm Notfall 
waltsamen Mitteln zu greifen, um 
die Gerechtigkeit wiederherzu­
stellen", sagte Miroelaw Szy- 
powskl, Chef des Verbandes mit 
80 000 Alteigentümern, der dpa. 
Ihn empört, daß dies bereits der 
achte Gesetzentwurf seit dem 
Ende des kommunistischen Re­
gimes war. Die Chance, daß eine 
weitere Vorlage das Parlament 
passiert, Ist praktisch gleich null.

Nach der Übernahme der 
Macht durch die Kommunisten 
wurden 1944 mehr als 10 000 
Landgüter mit 3,5 Millionen 
Hektar sowie zahlreiche Mühlen, 
Ziegeleien und Brauereien

auf ,und 
zu ge-

enteignet. Die 1946 angeordnete 
Nationalisierung der Industrie 
erfaßte zehntausende von Be­
trieben. Im revolutionären Elfer 
wurden ln vielen Fällen die von 
Kommunisten
Kriterien für die Enteignung — 
mehr als 100 ” ' " '
mehr als 50
Beschäftigte —

Nach Angabt

selbst bestimmten

Hektar Boden oder 
in einer Schicht 
- verletzt.

Nach Angaben des Verbandes 
gilbt es heute etwa 450 000 
ehemalige Besitzer, die die Rück­
gabe ihrer Häuser. Grundstücke 
und Betriebe beanspruchen. Auch 
100 000 polnische Ostvertriebe­
ne, die ihren Besitz lm Osten 
nach der Verschiebung der Gren­
ze 1945 verloren hatten, stehen 
Schlange. „Eigentum ist heilig 
und kennt keine Rasse und keine 
Nationalität," versichert Szy- 
powski.

Rückgabe und Entschädigung

würde die Staatsfinanzen ruinie­
ren und soziale Unruhen hervor­
rufen, argumentieren die Geg­
ner der Reprivatisierung. Das 
zuständige Ministerium rechnet 
mit Ansprüchen tm Wert von 
350 Billionen alter Zloty 
(23 Mrd. DM). Deshalb sollten 
die Betroffenen nach dem Re- 
gienungsentwunf nur Reprivatlsle- 
rungsbons bekommen, gegen die 
sie unter anderem Aktien der 
privatisierten Betriebe erwerben 
könnten. Die Rückgabe wäre da­
nach ganz ausgeschlossen oder 
nur in Ausnahmefä'llen möglich.

Immer mehr ehemalige Eigen­
tümer greifen auf das Ver- 
waitungsrecht 
administrative 
rückgängig 
können, wenn 
rer Verletzung" 
niung getroffen wunden. Falls die

zurück, wonach 
Entscheidungen 

gemacht a werden 
sie unter* „schwe- 

der Rechtsord-

Entscheidung nach Jahrelangen 
Verfahren positiv ausfällt, geht 
der ehemalige Eigentümer trotz­
dem meist leer aus. Die Ob­
jekte haben meist neue Besitzer 
und dem Staat fehlt das Geld 
für die Entschädigung. Glück hat­
ten einige Aristokraten ln Kra­
kau: Die Kommunisten hatten 
vergessen, das Grundbuch zu än­
dern. Sie waren dort weiter als 
Eigentümer aufgeführt und er­
hielten ihre Stadtschlösser 
rück.

Eine Frau verlor inzwischen 
die Geduld und griff zur Selbst­
justiz. Krystyna Krysowska, de­
ren Gut samt Familienschloß in 
Rozailln bei Warschau 1949 
rechtswidrig konfisziert worden 
war, besetzte gewaltsam 
ihren Famildenibesltz. Ihre Leib­
wächter vertrieben die Mitarbei­
ter einer der regierenden Bau­
ernpartei nahestehenden „Volks- 
unlversdtät". Seit anderthalb Jah­
ren residiert Krysowska ln ihrem 
Schlößchen.

zu-

mit geringerem Anlage 
globalen Kapitalströme 
neuen Börsenplätzen 
Dritten Welt, 
„Emergtng Markets", 
к en begannen. Hinzu 
Vertrauensschaden, den 
stand der Indianischen 
völkerung lm südlichen Bundes­
staat Chiapas und der politische 
Mord an Mexikos Präsldent- 
schftskandidaten Luis Donaldo 
Colosdo lm Ausland anrichte­
ten.

Die Wechselkursentwicklung 
signalisierte seitdem gefährliche 
Untiefen. Monatelang klebte der 
Dollarkurs des Peso an der un­
teren Grenze des bis zum 20. 
Dezember gültigen Wechselkurs­
bandes. Ohne Dollarverkäufe der 
mexikanischen Notenbank wäre 
er fraglos tiefer gesunken. Die 
Kursstützungen zehrten die De­
visenreserven auf: Sie schrumpf­
ten binnen weniger Monate von 
ungefähr 24 Milliarden Dollar 
auf 6,5 Milliarden Dollar. Der 
neue Staatspräsident Ernesto Ze­
dillo sah sich angesichts eska­
lierender Außenhandelsdefizite 
zur Abwertung genötigt.

Zuvor, bis zum Regierungs­
wechsel am 1. Dezember, hatte 
das Sallnas-Team versucht, das 
nervös werdende Auslandskapital 
auch durch Zinserhöhungen bei 
der Stange zu halten. Doch hohe 
Zinsen haben unerwünschte Wir­
kungen auf die Blnnenwlrt- 
schafit: Das Wirtschaftswachstum

wird gebremst, und hohe Finan­
zierungskosten benachteiligen die 
heimische Exportwirtschaft lm 
internationalen Wettbewerb. Hät­
te die Regierung von Salinas 
den Peso rechtzeitig abgewertet, 
wie es der in der Krise ernannte 
Finanzlmlnlster Guillermo Or­
tiz schon seit langem empfahl, 
so wäre es nicht zum unkontrol­
lierten Kurssturz gekommen.

Die Schritte, die der neue 
Staatspräsident Ernesto Zedillo 
nach nur drei Wochen im Amt 
tun mußte, erscheinen durchaus 
folgerichtig und im langfristigen 
Interesse sowohl Mexikos als 
auch seiner Geldgeber. Aber auch 
die verspätete Abwertung vom 
20. Dezember hätte nicht zu pa­
nischer Flucht aus dem Peso 
und zur Währungskrise führen 
brauchen, wenn man sie ge­
schickter durchgeführt hätte, 
meint man ln New Yorker und 
Londoner Finanzkreisen.

Der Schock 
auf die Börsen 
gleichzeitige Bekanntgabe eines 
energischen Stabil lsierungspro- 
gramms der mexikanischen Re­
gierung. gestützt auf unmiß­
verständliche Bedstanriszusagen 
aus Washington, abge*c.^cn 
werden können. Statt dessen 
löste man durch unklare und zö- 
femde Erklärungen ln Mexlko- 

tadt und Washington eine pa­
nische Kapitalflucht aus.

Inzwischen befand der Chef 
des Internationalen Währungs­
fonds, Michel Camdessus, die 
Abwertung des Peso sei stärker 
gewesen als gerechtfertigt, und 
di« Märkte hätten überreagiert. 
So könnte sich alsbald heraus­
stellen, daß die Peso-Krise ein 
Unfall war, wie er ln den An­
spannungen eines Reformprozes­
ses immer wieder auf treten kann. 
Die Reformen, mit denen Mexi­
ko seine Jahrzehntelange Läh­
mung durch das Übergewicht der 
Staatswirtschaft überwinden will, 
wenden fortgesetzt. Ein niedri­
gerer, realistischer Wechselkurs 
kann sogar die Erfolgschancen 
der Reformen erhöhen. Denn er 
fördert die Exportwirtschaft, die 
ohnehin gute Perspektiven lm 
Rahmen des Nondamerikanlschen 
Freihandelsabkommens (Nafta) 
hat, und dämpft die Importe, 
wodurch sich die Handelsbilanz­
lücke Mexikos rascher schlie­
ßen kann.

der Abwertung 
hätte durch die

Ratter HOKE
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Mit der Offensive begann
die Agonie Hitler-Deutschlands

Nach mehrstündigem, schwe­
rem ArtlUerlefeuer rollten In 
den Vormittagsstunden des 12. 
Januars 1945 die Panzeritruppen 
der Roten Armee zum Angriff: 
Aus dem Brückenkopf Baranow 
an der oberen Weichsel südlich 
von Warschau heraus begannen 
zehntausende Soldaten der 1. 
Ukrainischen Front unter dem 
Kommando von Sowjet-Mar­
schall Iwan Konew mit der 
kriegsbeendenden Großaffenslve 
Hitler-Deutschland.

Die Rélchsführung In Berlin 
(ließ sich von dem Angriff 
überraschen — unnötigerweise. 
Der Mllltärgeheimdienst Fremde 
Heere Ost von General Reinhard 
Gehlen meldete schon seit Wo­
chen die Konzentration von Pan 
zem, Artillerie und Truppen ent­
lang der Ostfront, der General­
stab forderte eindringlich Ver­
stärkungen. Vergebens. Hitler 
weigerte sich energisch, den Be­
richten über den massiven so­
wjetischen Aufmarsch Glauben 
zu schenken. Er ließ die Truppen 
an der Westfront, obwohl die Ar­
dennenoffensive von Mitte De­
zember gegen die Alliierten bei 
seinen eigenen Militärs als ge­
scheitert galt. Für diesen Vor­
stoß, das letzte militärische Auf- 
bäumen des Nazi-Reiches, hatte 
Hitler die Ausdünnung der östli­
chen Verteidigungslinien befoh­
len.

Entlang der Front von der 
Ostsee bis zu den Karpaten stan­

Ärztliche Ratschläge

Bei Kopfschmerzen
5k An Stlm und Schläfen sind 

vorher zusammengedrückte Kohl- 
Wätter binden, damit die Blätter 
Saft geben.

>k Frischen und warmen Koh­
lensaft zwei- bis dreimal täglich 
nach dem Essen je ein halbes 
Glas trinken.

* Einen Eßlöffel Wâesenklee- 
.blüten mit 200 ml Siedewasser 
übergießen, 30 Minuten lang zie­
hen lassen, abseihen und Je ein 
halbes Glas dreimal täglich trin­
ken.

?k Ein Glas gedörrte, zerklei­
nerte Birnen mit 0,5 1 Wasser 
übergießen, kochen, dann vier 
Stunden lang stehen lassen und 
durchsieben. Den Brei äußerlich 
in Form von Auflagen an die 
Schläfen benutzen.

>k Einen Löffel Wegerich mit 
einem Glas kochenden Wassers 
übergießen und 10 bis 15 Minu­
ten ziehen lassen, dann eine hal­
be Stunde nach dem Essen Je 
ein halbes Glas als Tee viel­
mal täglich trinken.

5k 0,5 Teeilöffel Trockenblüten 
roten Holunders mit einem Glas 
siedenden Wassers übergießen 
und 10 bis 15 Minuten lang zie­
hen lassen, dann in kleinen 
Schlucken zweimal täglich Je 
ein halbes Glas trinken.

5k Frische Fllederblälter auf 
die schmerzende Kopf stelle auf- 
legen.

5k Frischen Kartoffelsaft Je 
ein halbes Glas eine oder an­
derthalb 9tunden vor dem Es­
sen dreimal täglich tm Laufe 
von drei bis vier Wochen trinken. 
Gegen angezeigt .bei Zucker­
krankheit.

Biographische Daten
von rußlanddeutschen Parlamentariern gesucht

Für ein Handbuch der Parla­
mentarier deutscher Minderhei­
ten lm europäischen Ausland 
seit 1867 ersucht der Unterzeich­
nete um Mitteilung von Lebens­
daten und -beschrelbungen der 
deutschen Mitglieder der Staats­
duma und des Reichsrats (1906
— 17), der sowjetischen Unions­
parlamente (1936—91), lm Par­
lament der Wolgadeutschen Re­
publik (1936—41) und lm Mos­
kauer Zentralparlament (1991 
bis heute).

Namhaft sind heute nachste­
hend angeführte Mandatsträger:

BERGMANN Hermann. 1907
— 17 Dumaabg. Ekaterinoslav

DIETZ Jakob, 1906 Dumaabg. 
Saratow

FALZ-FEIN Woldemar v„ 
1907—12 Dumaabg. Taurien

FUHRMANN ArtemiJ, 1906 
Dumaabg. Wolhynien

9RaUBE«gER Katja, 1937 
—» -g. des Nationalitäten­

rats des Obersten Sowjets. Ma­
riental

GRIMM Konstantin, 1907—12 
Dumaabg. Saratow

HALLWAS Heinrich, 1907— 
12 Dumaabg. Taurien

HEYDEN Peter Graf. 1906 
Dumaabg. Pskow

KIESEWETTER A.. 1907 Du­
maabg.

KLING Alexander, 1907 Du­
maabg. Samara

KRÜDENER-STRUVE Alex­

Bekanntschaft sucht
Dr. Alexander Mosgowoj, 65/ 

182, schlank, Nichtraucher. 
Nichttrinker, Witwer, Überprü- 
fungslngenieur.
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und drei Enkel.
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den an Jenem Januarfreitag vor 
50 Jahren allein lm Mittelab­
schnitt an der Weichsel 2,2 Mil­
lionen Sowjetsoldaten mit 32 000 
Geschützen und rund 5000 Pan­
zern. Ihre Luftwaffe beherrschte 
den Himmel. Die Übermacht war 
erdrückend. Allein bei der In­
fanterie kamen in einigen Gebie­
ten elf sowjetische Soldaten auf 
einen deutschen Verteidiger 
Insgesamt standen In der Roten 
Armee rund 5,3 Millionen Mann 
unter Waffen, im Deutschen 
Reich knapp zwei Millionen.

Der sowjetische Generalstab 
hatte die Offensive seit Monaten 
vorbereitet, nachdem die Trup­
pen dm vorangegangen Sommer 
bis zur Weichsel vnrgedrungen 
waren und den Brückenkopf Ba­
ranow auf westlichem Ufer er­
richtet hatten. Die Befehlshaber 
der Roten Armee wollten eigent­
lich erst später losschlagen, doch 
hatte der britische Premiermini­
ster Winston Churchill ,1m Namen 
der Westalliierten den verbünde­
ten Sowjetmachthaber Josef Sta­
lin nach dem wohl überschätzen 
deutschen Angriff In den Arden­
nen um eine militärische Ent­
lastung lm Osten gebeten.

Es sollte mehr als eine Ent­
lastung werden. Einen Tag nach 
Beginn der Offensive Konews 
mit Zielrichtung auf das schle­
sische Industriegebiet setzte sich 
auch die 3. Weißrussische Front 
In Richtung Königsberg In 
Marsch. Am 14. Januar trat die

*In der Mitte eines Heft­
blattes einen dunklen Kreis von 
der Größe einer Fünfkopeken- 
mjünze zeichnen: das Blatt in 
3-Meter-Entfemiung in Augenhö­
he anbringen. Dann setze man 
sich dem Blatt gegenüber und 
beruhige sich, gucke den dunk­
len Fleck zwei bis drei Minuten 
lang unverwandt an, ohne an et­
was zu denken. Alle Gedanken 
abzuschalten versuchen, und 
die Kopfschmerzen werden wei­
chen.

Die tibetische Medizin bietet 
folgendes Verfahren zur Beseiti­
gung von Kopfschmerzen:

Auf dem Rücken liegend, sich 
erschlaffen, die Augen zuma- 
dhen; ruhig einatmen (8 Sek.), 
dann den Atem 15 bis 30 Se­
kunden lang anhalten und lang­
sam ausatmen 16 Sekunden. Das 
Ein- und Ausatmen soll durch 
die Nase gehen.

Beim Anhalten des Atems 
sich in den eigenen Lungen eine 
weiße Wolke am blauen Himmel 
vorstellen. Belm Ausatmen die 
Wolke in Gedanken 'zur schmer­
zenden Kopfstelle hlnsteuem. 
Die ganze Prozedur soll 5 bis 
10 Minuten morgens nach dem 
Schlaf und abends vor dem 
Schlafengehen andauern.

Dieses Verfahren wirkt gut 
auf alle Menschensorgane und 
beseitigt neuralgische Schmer­
zen und Nerven stresse.

Sehr effektiv ist eine Kompres­
se aus Rasenblütenabsud (am 
besten aus Blüten von kaum ge­
sprungenen Rosenknospen).

Punktmassage des Kopfes:
a) Bel Kopfschmerzen in der 

ander Baron, 1906 Dumaabg. 
Gouv. Moskau

KUTLER N.. 1907 Dumaabg.
LUTZ Ludwig. 1907—17 Du­

maabg. Cherson
MÜNCH Johann, 1906 D.u- 

Dumaabg. Cherson
ROPP Eduard Baron v. d., 

1906 Dumaabg. Wilna
ROTARMEL Nikolaj, 1907— 

12 Dumaabg. Samara
RUTZEN Alexander v„ 1906 

Dumaabg. Kursk
SCHEIDEMANN Eugen. 1907 

— 12 Dumaabg. Poltawa
SCHELLHORN Heinrich, 1906 

Dumaabg. Samara
SCHOLB Eugen (Jewgenij) 

1906 Dumaabg. Gouv. Klev
SCHRÄG Ilja v„ 1906 Du­

maabg. Tbc hem Igo v
SCHRÖDER Peter, 1912—17 

Dumaabg. Taurien
STEINHELL Fjodor Baron, 

1907—12 Dumaabg. Kiev-Stadt
STILKE, 1907—12 Dumaabg.
STRUVE Pjetr, 1907 Duma­

abg.
ZENTNER Thomas, 1907 Du­

maabg. Süd ruß land
ZIMMER Josef, 1812—17 Du­
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Suche zwecke Heirat eine 
deutsche Frau, die an volks- 
■tjümllchen Gepflogenheiten fest­
hält. Hoffe auf gegenseitige 
zärtliche Liebel

Anschrift: Rußland, 107005, 
Moskau, ul. Baumanskaja. 33/2, 
kw. 38.

1. Weißrussische Front unter 
Marschai Georgi Schukow zum 
Angriff an. um Berlin zu er­
obern. Am selben Tag marschier­
ten die Truppen der 2 Weißrussi­
schen Front in Richtung Dan­
zig.

Schukow schrieb in seinen 
Memoiren: „Der Gegner hielt 
dem Angriff unserer Aufklä- 
rungsbatalHone nicht stand. . Wir 
eröffneten daraufhin stärkeres 
Fteuer der ganzen Artillerie und 
setzten die Luftwaffe ein. Dann 
begannen unsere Armeen den An­
griff mit allen Kräften."

,,Blitzkrieg" Jetzt mit 
anderem Vorzeichen
In nur zwei Tagen drang die 

Rote Armee auf frosthartem Bo­
den auf 70 Kilometer Brette rund 
40 Kilometer tief In die deut­
schen Verteidigungslinie ein, am 
15. Januar gab es lm Mittelab­
schnitt keine zusammenhängen­
de deutsche Front mehr. Ebenso
schnell wie die Armee Hitlers 
lm „B/lltzknleg" 1939 in Polen 
vormarschiert waren, so rollte 
Jetzt die sowjetische Angriffs­
walze nach Westen.

Nach einer Woche war die 
Rote Armee 160 Kilometer 
diurchgebrochen. Warschau war 
am 18. Januar eingenommen 
worden, am 20. Januar stan­
den die Vorhuten an der Oder, 
wenige Tage später begann der 
Kampf um das für die deutsche 
Rüstung lebenswichtige Industrie­
revier ObenschJeslen. Ende Ja­
nuar gaben die Sowjets die deut­
schen Verluste mit 295 000 To­
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Scheitelgegend. wobei sie von 
Kopf9chwindel. Ohrensausen und 
dem Gefühl von Unsicherheit und 
Angst begleitet werden,, mas­
siere man den Punkt 1 (sieh 
Zeichnung). Dieser Punkt liegt 
im Scheitelgrübchen, in der Kreu­
zung der mitleren Kopflinie 
mit der Linie, die äußere Gehör­
gänge verbindet

ib) Bel Kopfschmerzen In der 
Stirngegend, bei Nasenblutung 
unr beschleuniggtem Herzklopfen 
massiere man den Punkt 2; er 
liegt zwei fingerbreit über der 
Haarwuchslinie oder vier Fin­
gerbreit über den Augenbrauen­
bogen. auf der mittleren Kopf- 
ldnle.

c) Bei Kopfschmerzen in den 
Schläfen, Migräne massiere man 
den Punkt 3: er liegt lm Stirn­
winkel des behaarten Kopf teils 
1.5 cm nach innen von der 
HaarwuchsUnle. Mäßig massie­
ren.

d) Bel Kopfschmerzen im 
Nacken und bei Schläfrigkeit 
vom langen Fahren massiere man 
den Punkt 4: er liegt lm Nak- 
ken, in der Mitte der Nacken­
höhle, zu beiden Seiten von der 
mittleren Kopfillnle.

Tut Jemandem der Hals weh, 
oder kann einer nur mit Mühe 
sprechen, so wendet man sich an 
einen Hals-Nasen-Ohrenarzt, läßt 
sich behandeln, und die Stimm­
bänder sind bald wieder In Ord­
nung. Was soll man aber mit Mu­
sikinstrumenten tun, die ihren 
Klang edngebüßt haben oder in 
der Fabrik mit falschen ,.Stim­
men", Ja manchmal ganz „stimm­
los" gebaut worden sind?"

Die Einwohner Dshambuls ha­
ben Glück — in ihrer Stadt lebt 
ein Meister, der sich auf so et­
was versteht — Juri Michajlo­
witsch Kwassow. Man bringt ihm

Aus der 
Witzkiste

Nach der Party sagt die 
Hausfrau kummervoll zu Ihrem 
Mädchen: „Hilda. ich glaube, 
mein Mann hat ein Verhältnis 
mit dieser blonden Frau Mayer." 
Hilda ist entrüstet. „Das kann 
doch nicht wahr sein, gnädige 
Frau." „Leider, ja." „Ach*, 
meint Hilda, „Sie wollen mich 
bloß eifersüchtig machen."

■’k
Auf einer Party trifft Frau 

ten und 86 000 Gefangenen an. 
An Material hatten die Verteidi­
ger danach fast 3 000 Panzer, 
552 Flpgzeuge, 15 000 Geschüt­
ze und 34 000 Fahrzeuge verlo­
ren.

Die Offensive aber trieb auch 
Heere verzweifelter Flüchtlinge 
vor sich her. Aus Ostpreußen und 
Schlesien flohen Hunderttau­
send e von Menschen in eisiger 
Kälte — die Temperaturen san­
ken auf bis zu 30 Grad unter 
Null — in schier endlosen Trecks 
nach Westen. Es herrschten 
Schrecken. Panik und Chaos. 
Denn die Soldaten der Roten 
Armee zeigten kein Mitleid mit 
den verhaßten Deutschen und 
rächten sich für die Untaten, 
die diese In der Sowjetunion 
veirtlbt hatten.

Als die Rote Armee Ende Ja­
nuar in ihrer Offensive eine 
Atempause einlegte, hatte sie 
unveränderliche Tatsachen ge­
schaffen. Polen war besetzt. Ost­
preußen bis auf das Gebiet um 
Königsberg erobert, In Polen 
östlich der Weichsel verstärkten 
die Sowjets Ihre Positionen, in 
Schlesien bauten sie massive 
Brückenköpfe aus. Die politi­
sche und militärische Führung 
des Dritten Reiches lag bereits 
In Agonie, drei Monate noch 
sollte das Sterben dauern. Die 
letzte Radio-Ansprache Hitlers 
am 30. Januar zeigte den Wahn­
sinn seiner Diktatur. Der „Füh­
rer" prophezeite ernsthaft den 
..Endsieg" durch den Einsatz 
von „,Wunderwaffen".

e) Bei Kopfschwindel, Augen- 
müdung, und Schmerzen in der 
Stimgegend massiere man den 
Punkt 5: er liegt an der Stlm 
einen Fingerbreit über der Mit­
te leider der Augenbrauen.

Massiert wird mit dem Pol­
ster des Mittelfingers. In den 
Karten Punkten 3,4 und 5 

von beiden Seiten zu­
gleich massiert wenden. Die 
Massage der Punkte darf man 
kombinieren, jedoch In allen 
Fällen beginne man mit der 
Massage des Punktes 1. Die 
allgemeine Massagedauer sind 
4,5 Minuten drei- bis fünfmal 
tätlich.

5k Hagedorn- oder Schafgar­
besaft Je 2 Eölöffefl zweimal 
täglich eine Stunde nach dem 
Essen trinken.

5k Herzgespann, Ruhrkraut, 
Schafgarbe und Weißdomblüten 
in gleichen Mengen vermi­
schen1, ein Eßlöffel der Mi­
schung mit einem Glas ko­
chenden Wassers übergießen 
und lm Wasserbad 15 Minuten 
lang kochen, dann abkiühlen und 
abseihen. Ein halbes Glas zwei­
mal täglich eine Stunde nach 
dem Essen trinken.

„heiser" gewordene Bajane und 
Akkordeons, Geigen und Gitar­
ren, Dombras und Kobyse. Und 
mit allen Instrumenten steht er 
auf du und du. Nur ein wenig 
Zauberei — und sie sind schon 
wieder bereit, den Menschen 
treu zu dienen und lhnën Freude 
zu schenken.

Unser Bild:
Nach eiliger Zelt wird die­

ser auseinandergenommene Ba- 
Jan dank den „goldenen" Hän­
den Juri Kwassows wieder schö­
ne, harmonische Klänge von sich 
geben.

Foto: iKasTAG

Direktor die Sekretärin Ihres 
Mannes. „Wie reizend, Sie 
kennenzulernen. Mein Mann hat 
mir so wenig von Ihnen er­
zählt."

*
„Ist die Truhe auch wirklich 

gotisch?" „Sicher." „Und der Be­
weis?" „Der Holzwurm spricht 
Mittelhochdeutsch."

*
Der Bus fährt an. Ein Mann 

Jagt hinterher, rutscht aus und 
fällt In eine große Wasserpfütize. 
Ruft ihm ein Passant zu: „Also, 
mit Brustschwimmen werden Sie 
es auch nicht mehr schaffen."

Hundert Jahre Kino

Schöpfung einer
zweiten Welt

1895 veranstalteten die Brüder Lumi’ere In einem Pa­
riser Café die erste öffentliche Filmvorführung: Ein Jubi­
läumsdatum, das Frankreich für die nächsten zwölf Mo­
nate die Sorge um den Verfall seiner nationalen Größe 
vergessen läßt. Die Grande Nation sonnt sich im Glanz 
der folgenreichsten Kulturrevolution nach der Erfindung 
des Buchdrucks
Am Anfang war Liebt. Die 

Bnüder Auguste und Louis Lu- 
miéne machten ihrem Namen al­
le Ehre, als sie am 22. März 
1895 In einem Kreis von In­
dustriellen den ersten Film prä­
sentierten: ..Fabrikausgang". Mit 
dem von ihnen erfundenen Ciné- 
matographe, der als Kamera und 
Projektor diente, lernen die Bil­
der das Laufen. Ihr einminütiges 
Lichtspiel — 16 Bilder pro Se­
kunde — ist rein dokumenta­
risch: Arbeiter verlassen zu Fuß 
und per Rad die Fabrik Lumlére 
in Lyon, ein Hund springt auf, 
Blätter bewegen sich lm Wind.

Am 28. Dezember desselben 
Jahres veranstalten die Bnüder 
LumUre die erste öffentliche 
Filmvorführung lm Pariser 
Opemvlertel auf dem Boulevard 
des Capueines. Das Spektakel 
zum Eintrittspreis von einem 
Franc zieht die Massen nicht un­
mittelbar an. Doch ßür die rund 
30 Schaulustigen, die sich im 
verdunkelten Billardsaal des 
Grand Café eingefunden haben, 
wird die Premiere zum histori­
schen Ereignis Eine Lokomoti­
ve. die sich von der Leinwand 
direkt auf das Publikum zube­
wegt, löst zunächst Entsetzen, 
dann Enthusiasmus aus. Inner­
halb weniger Tage bilden sich 
lange Schlangen vor der neuen 
Pariser Attraktion. Die ersten 
Stummfilme machen von sich re­
den. Ohne Werbung steigt die 
tägliche Besucherzahl auf über 
2000. Lumiéres zehn elnminüti- 
ge Filme, die alltägliche Szenen 
aus ihrem privaten und dem öf­
fentlichen Leben dokumentieren, 
müssen bis zu zwanzig Mal am 
Tag gezeigt wenden. Die Prä­
historie der bewegten Bilder geht 
zu Ende, mit dem Clnématogra- 
phe ist auch le cfoéma, das Khio, 
geboren.

Ein langes Band 
zwischen zwei Spulen

Der Film hat viele Väter, und 
die Debatte um den echten ist 
fast so alt wie seine Erfindung 
selbst 1888 entwickelt Etienne 
Jules Marey die Chronophoto­
graphie, die die Bewegungen in 
Einzelbilder zerlegt. Ein Jahr 
später definiert Thomas Alva 
Edison den Film: „Ein langes 
Band, das sich von einer Spule 
auf die andere dreht". Bereits 
1891 legt der Amerikaner mit 
seinem Klnetoskop einen Kasten 
vor, mit dem man bewegte Bil­
der anschauen kann. Der „Krieg 
der Patente" läutet die erste 
Runde Jenes transatlantischen 
Streits um das Kino ein, der auch 
mit den Gatt-Vereinbarungen 
noch nicht völlig beigelegt ist. 
Am Ende des 19. Jahrhunderts 
aber sind es die USA, die auf 
ihre nationale Identität pochen 
und Schutzzölle fondem. „Ameri­
ka den Amerikanern", skandiert 
die Republikanische Partei. Die 
Erfindung der Brüder Lumlére, 
die eine triumphale Tournee In 
den europäischen Hauptstädten 
erlebt, wind in der Neuen Welt 
konfisziert.

Wenn Edison nicht nur aus 
amerikanischer Sicht den Film 
stricto senso erfunden hat, so 
bleibt die Geburtsstunde des 
Llchtspiels mit dem Namen Lu- 
miére verbunden. Andere Na­
men aber drängen sich ange­
sichts einer ungewöhnlichen 
Koinzidenz auf: Ebenfalls 1895 
entdeckt Wilhelm Conrad Rönt­
gen die „X-Strahlen" und be­
gründet Sigmund Freud die Tie­
fenpsychologie. Mit der Kinema­
tographie in Paris, der Radiogra­
phie In Würzburg und der Psy­
choanalyse in Wien findet un­
abhängig voneinander und doch 
simultan eine dreidimensionale 
Revolution der Wahrnehmung 
statt. Der Blick bricht sich neue 
Bahnen: in die Welt, in den Kör­
per und selbst in das Unterbe- 
wußtsedn.

Das 19. Jahrhundert geht mit 
einem dreifachen visuellen Eklat 
zu Ende. Die Technik räumt mit 
uralten Tabus auf. In der Medi­
zin. der Erforschung der Seele 
und in der Kirnst eröffnen sich 
ungeahnte Perspektiven. Nichts 
scheint dem menschlichen Auge 
mehr verborgen zu bleiben.

Bleibt als literarische Fuß­
note noch anzufügen, daß der En­
gländer Herbert George Wells 
1895 seinen Zukunftsroman „Die 
Zeitmaschine" veröffentlicht. Ei­
ne Vision, die der Film realisiert, 
indem er die Zuschauer nächt nur 
an Jeden beliebigen Ort, sondern 
auch in alle Epochen der Mensch­
heit entführt. Am Fin de slécle, 
wo sich in der Malerei noch der 
akademische Realismus zu be­
haupten sucht, zeichnet sich mit 
dem neuen Medium bereits die 
räumliche und zeitliche Virtuali­
tät als grenzenlos ab.

In Frankreich dominiert 1995 
der hundertste Geburtstag des 
Kinos alle kulturelle Veranstal­
tungen. „Cent ans de oinéma" 
lautet die Überschrift zahlreicher 
ZedtschrLftenbellagen und Son­
dernummern, die die Geschichte 
des Films nachzeichnen. „Nichts 
als Kino", titelt mit zweideutiger 

Ironie „Le Monde", die in ei­
nem ihrer Supplemente auf In­
terdisziplinäre Aspekte dieser 
„absoluten Kunst des Jahrhun­
derts" eingeht.

Die Koordination der unüber­
schaubaren Filmfeste, Ausstel­
lungen, Köllogulen. Publika­
tionen und Tourneen hat das be­
reits 1992 gegründete Festkomi­
tee „Premier slécle du clnéma" 
übernommen, das von dem 
Schauspieler Michel Piccoli und 
den Regisseuren Bertrand Ta­
vemder und Costa-Gavras präsi­
diert wird. Der aufwendige Kino­
fahrplan 1995 wird von zwei na­
tionalen Eckdaten eingerahmt: 
Am 15. Januar bekommen die 
Besucher an allen Kinokassen ein 
Bildet für einen Film ihrer Wahl 
geschenkt. Am 28. Dezember, 
dem 100. Jahrestag der ersten 
öffentlichen Filmvorführung, er­
hält Jeder Besucher „eine Frei­
karte für das zweite Filmjahr­
hundert": gratis und gültig für 
alle französischen Kinos der 
nächsten 100 Jahre.

Lm Juni findet vor allem In 
Parts das eigentliche „Féte du 

mit Festivals, Fllm- 
und Freilichtbühnen

ctnéma" 
nächten — __
statt. Legendäre Leinwandklassi­
ker stehen ebenso im Vorder­
grund wie die Begründer des 
Kinos. Während ein Zusammen­
schnitt Jener ersten zehn Filme 
tm Grand Café als Vorfilm in 
den Kinos ausgestrahlt wind, sen­
det das öffentliche Fernsehen 
während des ganzen Jahres täg­
lich einen Film der Brüder Lu- 
mlére. In Parts wenden die Aus­
stellungen „Von der magischen 
Laterne zum Klnematographen", 
„Das Jahrhundert Lumlére", 
„Jean Renoir" und „Cttés-Clnés" 
gezeigt.

Eine authentische 
stattet le dnéma sich 
Ende Januar laufen 
an, die der eigenen 
huldigen. Der Regisseur 
Philippe hat mit „Les 
de LumUre" eine knapp 
stündige Montage erstellt, die an 
Hand von rund 500 Filmszenen 
Höhepunkte und Kabinettstücke 
des französischen Kinos versam­
melt. Internationaler geht es da­
gegen bei Agnés Varda zu. Im 
Mittelpunkt ihres Spielfilms „Les 
Gents et Une Nuits“ steht der 
hundertjährige „Monsieur Clne- 
ma" (Michel Piccoli), der seine 
Lebenskraft aus der Unterhal­
tung mit immer neuen lllustren 
Gästen bezieht. Neben den vie­
len, die in Frankreichs Kino 
Rang und Namen haben, treten 
auf: Marcello Macstroiannl und 
Gina Lollobrigida, Robert de 
Niro und Harrison Fond. „Hun­
dert und eine Nacht", so Agnes 
Vamda, ,das sind ” ~
ten, die einen am 
dem und vor dem 
zen. Und gerade 
chen Erzählungen

Hommage 
selbst ab. 

zwei Filme 
Geschichte 

Pierre 
Enfants 

zwei-

die Geschlch- 
Schlafen hln- 
Sterben schüt- 
dlese nöchtll- 

___ _______ suchen wir lm 
Kino. Für mloh heißt Kino ausge­
hen am Abend oder In der Nacht 
und sich .Lebensgeschichten' er­
zählen lassen."

Der dichtgefüllte Kinofestka­
lender 1995 mit seiner ganz­
jährigen Jubiläumsgala kommt 
nicht von ungefähr Prädikat: 
grande. Einzig auf der Lein­
wand verdient die Nation noch 
Jenes überstrapazierte Beiwort, 
das für andere Bereiche längst 
keinen Sinn mehr macht. Frank­
reich ist Europas wichtigste Film­
nation und rangiert hinter den 
USA weltweit an zweiter Stelle. 
An die 200 Filmfestivals finden 
hier Jährlich statt, von dem Me- 
dieneretenäs Cannes bis zu den 
ambitionierten Künstler-Homma­
gen der Programmkinos lm Quar­
tier Latin.

Die renommierten Filmzeit­
schriften „Cahiers du Clnéma". 
und „PosltAf" bilden seit über 
40 Jahren zwei publizistische Fo­
ren ersten Ranges. Mit dem 
Centre National de la Clnémato- 
graphie (CNC) verfügt Frank 
reich über eine fulminante Orga­
nisation, die mit einem Jahres­
budget von umgerechnet 500 
Millionen Mark die Filmpolitik 
souverän koordiniert.

Vor allem genießt le dnéma in 
Frankreich ein anderes Renom­
mee als der Film in Deutsch­
land oder den USA. Kino, pro- 
duit en France, hat sich zu allen 
Zelten als Kunstgattung behaup­
ten können. So ist der von dem 
italienischen Kritiker Rlcoioto 
Canudo In den zwanziger Jahren 
eingeführte Begriff ..septléme 
art" noch heute das gängige Sy­
nonym für den Film. Die ,.siebte 
Kunst" steht seit Jeher gleich­
bedeutend neben der Malerei 
oder Musik. Die Grenzen zwi­
schen den einzelnen Genres wa­
ren nie streng gezogen.

Fundus für 
Drehbuchschreiber

Immer wieder hat der fran­
zösische Film seine Themen be­
vorzugt in der Literatur. dem 
Theater und der Nattonalge- 
schlchte gefunden.

Georges Méliés, dem Regis­
seur ersten künstlerischer, oft 

magischer Filme dienten um die 
Jahrhundertwende die Utopien 
Jules Vernes als Vortage. Einen 
breiten Publikum wurden die 
Werke von Viktor Hugo oder 
Emile Zola erst durch die Filme 
Capellanls zugänglich. Während 
Carl Theodor Dreyer 1928 
„Das Leiden der Jeanne d’Arc" 
mit expressiven Großaufnahmen 
des Gesichts der Schaiusptelerin 
Renée Falconetti darstellte, ent­
warf Abel Gance zur selben Zelt 
sein epochales Schlachtendrama 
„Naipoléon". Künstler anderer 
Gattungen fühlten sich bald von 
dem neuen Medium angezogen. 
Mit Luis Bunuel schrieb Salva­
dor Dali das Drehbuch für das 
Fiilmmanifest der Pariser Surrea­
listen: „Ein andalusischer Hund" 
(1928). Der Schriftsteller Mar­
cel Pagnol verfilmte In den drei- 
ßlirer Jahren seine Romantrilogie 
„Marius", „Fanny" und „Cé­
sar". Sacha Gült г у arbeitete auf 
der Bühne wie fiür die Leinwand. 
Seine schönsten Filmmärchen 
verdankt Frankreich den Dich­
tern.

Ein Jahr später bringt Jean 
Cocteau „Die Schöne und das 
Biest" auf die Leinwand. Der 
Orpheus-Mythos wird in den 
fünfziger Jahren sowohl von 
Cocteau („Orphte") als auch 
von Marcel Camus („Orfeo Neg- 
ro") adaptiert. Die Schrift­
stellerin Marguerite Duras 
schreibt mit dem Drehbuch für 
Alain Resnals' Film „Hiroshima 
mon amour" (1959) eines ihrer 
eindrucksvollsten Werke.

Die „Nouvelle Vaigue" war ei­
ne entscheidende Etappe, nicht 
nur für das französische Kino. 
Sie 9etzte neue Maßstäbe, richtig 
populär wurde sie nie. Wie alle 
neuen Wellen kam sie schnell 
aus der Mode. Gegen die Bastil­
le des traditionellen Unterhal- 
tungsfilms brandete sie an, ohne 
diese ernsthaft zu gefährden. 
So hat auch le clnéma immer wie­
der in seinen besten Szenen und 
Sequenzen, Stilen und Sujets mit 
Kunst, lm allgemeinen aber mit 
Kommerz zu tun. Schon 1939, 
nach einem Jahrzehnt herausra­
gender Produktionen, notierte An­
dré MaJraux in seinem „Ent­
wurf für die Psychologie des Ki­
nos" lakonisch: „Übrigens ist das 
Kino eine Industrie."

Zwei Namen sind es, die sich 
in Frankreich mit der Vermark­
tung der Träume auf Zelluloid 
verbinden: Pathé und Gaumont. 
Charles Pathé gründete 1896 
ein schnell expandierendes Un­
ternehmen, das mit dem Ver­
kauf und Verleih von Fd Immate­
rial das Kino allen Schichten 
öffnete.

Unter dem Firmenzeichen des 
gallischen Hahns produzierte 
Pathé zwischen 1896 und 1920 
rund 7 000 Filme. Die bis zum 
6. März im Centre Pompldou 
laufende Ausstellung „Pathe, 
Premier emmplre du clnema" 
erinnert mit ihrer reichen Samm­
lung von Fundstücken aus der 
Pionierzelt des Films an das „er­
ste Imperium" auf dem Markt 
der laufenden Bilder.

Doch während Pathé in den 
sechziger Jahren in Finanznöte 
geriet, stieg Gaumont, der ewige 
Rivale aus frühster Zelt, zum un­
umstrittenen französischen Markt­
führer auf. Mehr noch, das Un­
ternehmen mit der Margerite als 
Markenzeichen ist Europas ein­
ziger weltweit konkurrenzfähiger 
Fllmkonzem. Der Mediengigant 
hat sich mit dem Multlplex 
„Gaumont Grand Ecran", an der 
Place d’Italie in Paris ein sinn­
fälliges Denkmal gesetzt. Da 
mochte der krisengeschüttelte 
Konkurrent Pathé nicht zurück­
stehen und baute an der Place 
Clichy einen vergleichbaren Me­
gakomplex mit 12 Sälen. Weite­
re moderne Medlenlabyrlnthe 
sind in Paris, das bereits über 
400 Leinwände zählt, geplant. 
Doch der cinéphlle Pilger lm 
Mekka der Fllmkultur findet sie 
noch, die Heiligtümer nostalgi­
scher Kinoherrlichkeit:

Unverwüstliche 
Leinwandhelden

Die Programmkinos Lm Quar­
tier Latin, das „Escurlal" mit 
seinem Fünfzlger-Jahre-Glamour, 
das renovierte Filmtheater „Max 
Linder", „La Pagode", einen 
1896 aus Japan importierten 
Tempel, oder den Filmpadast 
„Grand Rex", ein „Monument 
hlstorique" mit seinem ebenso 
kolossal wie kurios anmutenden 
Innendekor.

Und der französische Film? 
Zwischen herkömmlicher Ma­
chart und den neuen Medien, 
zwischen amerikanischer Massen­
ware und europäischen Koproduk­
tionen. zwischen eigenem An­
spruch und Besucherstatistiken, 
zwischen glanzvoller Tradition 
und ungewisser Zukunft: Wo hat 
Frankreichs „siebte Kunst" noch 
Ihren Ort und Rang lm hun­
dertsten Jubiläumsjahr? Von der 
einstigen „Nouvelle Vague" ge­
hen kaum noch Impulse aus und 
eine stllblildende neue Welle ist 
nirgendwo in Sicht.

Hundert Jahre nach seiner 
Erfindung lädt le dnéma zum 
großen Fest ein. Kein Abgesang, 
Retrospektlon ist angesagt. Die 
Liebe zum Kino, zum „clnoche", 
wie es in der Umgangssprache 
zärtlich genannt wird, kommt 
ohne Nostalgie und Sentimentali­
tät nicht aus. Die Mythen von 
morgen aber müssen heute ge­
spielt, gedreht, gelegt werden. 
Die kühnsten und eigenwillig­
sten Nachfahren der Brüder Lu- 
mlére sehen deshalb In der Ver­
gangenheit nur die Vorgeschich­
te zu einem neuen Flimjahrhun- 
dert.
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